Abonnementspreis 


für Thorn und Vorſtädte frei ins Haus: 
Pfennig pränumerando; 
für auswärts frei per Poſt: 


Ausgabe 


9 ; 
täglich 6 Uhr abends mit Ausſchluß der Sonn⸗ und Feiertage. 


vierteljährlich 2 Mark, monatlich 67 
bei allen Kaiſerl. Poſtanſtalten vierteljährl. 2 Mark. 
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Redaktion und Expedition: 
Katharinenſtr. 204. 


Fernſprech⸗Anſchlufß Nr. 57. 


reſſe. 


Inſertionspreis 


für die Spaltzeile oder deren Raum 10 Pfennig. Inſerate werden angenommen in 
der Expedition Thorn Katharinenſtr. 204, Annoncen⸗Expedition „Invalidendank“ 
in Berlin, Haaſenſtein u. Vogler in Berlin und Königsberg, 
Wien, ſowie von allen anderen Annoncen⸗Expeditionen des In⸗ und Auslandes. 


Annahme der Inſerate für die nächſtfolgende Nummer bis 1 Uhr mittags. 


M. Dukes in 


N: 1; 


Mittwoch den 1. Iannar 1890. 


VIII. Jahrg. 


1890. 


Ein neues Jahr und mit ihm das letzte Decennium des 
neunzehnten Jahrhunderts iſt angebrochen. Es hat Propheten 
gegeben, welche ankündigten, das Jahrhundert werde nicht zu 
Ende gehen, ohne einen Weltbrand zu bringen. Die Prophe⸗ 
zeiung war billig, denn die politiſchen und ſozialen Konſtellatio⸗ 
nen erſchienen häufig bitterböſe genug. Bisher hat ſich die 
Prophezeiung nicht erfüllt und auf Grund der heutigen Kon⸗ 
ſtellationen wird man ſie auch wohl nicht wiederholen wollen. 
Es iſt uns Menſchen nicht vergönnt, in die Zukunft zu blicken 
und das mag wohl auch ein Glück für uns ſein. Wir können 
nur hoffen, und daß wir wirklich hoffen können, iſt ohne Frage 
ein Glück. Wenn wir diesmal die beſten Hoffnungen für die 
Zukunft hegen, ſo dürfen wir uns auf den Stand der derzeiti⸗ 
gen Entwickelung ſtützen, wie wir ihn aus dem alten Jahre 
übernommen haben. Gelöſt ſind freilich noch bei weitem nicht 
alle Fragen, welche den Frieden nach innen wie nach außen 
in Frage ſtellen können. Aber die großen Fragen im Oſten 
unſeres Welttheils erſcheinen doch auf unbeſtimmte Zeit vertagt, 
und alles wird ſorgſam beſeitigt, was die Eiferſucht der auf 
eine etwaige türkiſche Erbſchaft rechnenden Mächte erregen 
könnte. Der franzöſiſche Chauvinismus iſt nicht verglüht, aber 
er flammt doch auch im Augenblicke nicht gefahrdrohend auf. 
Und ſchließlich iſt die Macht des Dreibunds auch eine ſolche, 
um das erregteſte Gemüth zur Beſonnenheit zu mahnen. Zu 
den erſten Kulturaufgaben zählt heute die Sicherung des ſozia⸗ 
len Friedens, und ein Reich von der Machtſtellung Deutſchlands 
hat die moraliſche Verpflichtung vor der Welt und vor der 
Geſchichte, das ſeine zu thun, um dieſe Aufgabe zu erfüllen. 
Dieſe Verpflichtung wird in Deutſchland von Fürſten und Volk 
anerkannt und der Kaiſer geht damit mit glänzendem Beiſpiel 
voran. Wohl iſt es ſchwierig, angeſichts der Forderungen, 
welche von der einen Seite erhoben, von der anderen beſtritten 
werden, die Grenzlinie zu finden, wo der berechtigte Anſpruch 
aufhört und der unberechtigte beginnt. Nachdem aber im ver⸗ 
floſſenen Jahre über wichtige Punkte eine Verſtändigung herbei⸗ 
geführt worden, wird dieſe Verſtändigung bei allerſeits gutem 
Willen auch in Zukunft zu finden ſein. So blicken wir auch 
in dieſer Beziehung getroſt in die Zukunft. Der Aufſchwung, 
den unſer Erwerbsleben genommen hat, verſpricht ein nach⸗ 
haltiger zu ſein, denn er iſt nicht plötzlich emporgeſchoſſen, ſon⸗ 
dern hat ſich allmählich und auf ſolider Grundlage entwickelt. 
Die Auſpicien, unter denen wir in das neue Jahr eintreten, 
ſind günſtige, nun ſei uns auch der Himmel gnädig! 


Politiſche Tagesſchau. 

Profeſſor Schweinfurth hat aus Kairo ein Schreiben 
an die „Nationalzeitung“ gerichtet, worin er ſich gegen die 
Unterſtellung verwahrt, Stanleys Zug zum Albert-Nyanza als 
eine der Haupturſachen der gegen Emin Paſcha gerichteten Ver⸗ 
ſchwörung hinzuſtellen. Es wäre ja auch voreilig, die Berechti⸗ 
gung zu derartigen Vermuthungen ſchon jetzt verfechten zu wollen. 
Profeſſor Schweinfurth zweifelt nicht, daß Emin Paſchas Ge⸗ 
genſatz zu Stanley durchaus nicht feindſeliger Natur ſein, ge⸗ 
ſchweige denn irgend welchen Schatten auf Stanleys auf⸗ 
opferungsvolle Hilfe werfen werde. 

Die „Kreuzzeitung“ veröffentlicht die Zuſchrift eines Leſers, 
wonach dieſer am 28. ds. eine Nachricht aus Aden vom 10. ds. 
empfing, daß Peters an Deutſche in Aden perſönlich die Mit⸗ 
theilung gelangen ließ, er ſei wohl und munter und freue ſich, 
daß man ihn todt geſagt habe. 

Das „Reuterſche Bureau“ meldet aus Sanſibar vom 
29. ds.: Das Befinden Emin Paſchas hat ſich wieder ge- 
beſſert. — In der Angelegenheit der Stanleyſchen Expe⸗ 
dition gegen Tippo Tip fand geſtern vor dem hieſigen 
Konſulargerichtshofe die Vernehmung der Zeugen, nämlich 
Stanleys und Bonnys, ſtatt. Durch dieſelben wurde dargethan, 
daß Tippo Tip ſeinem Vertrage mit der Expedition, nach 
welchem letztere alle Lebensmittel und Munition erhalten ſollte, 
nicht nachgekommen war. Außerdem erklärten die Zeugen, daß 
der Neffe Tippo Tips, Salim Mohamed, befohlen habe, die 
Eingeborenen, welche Lebensmittel für die Expedition bringen 
würden, niederzumachen, auch die Sanſibariten verhindert habe, 
mit denjenigen zuſammenzukommen, welche ihnen Lebensmittel 
brachten, und ſo eine große Sterblichkeit bei der Expedition 
hervorgerufen habe. Die Expedition verlangt deshalb 10 000 
Pfd. Sterl. und dem Agenten Tippo Tips in Sanſibar iſt 
daraufhin verboten worden, dieſe Summe, welche gegenwärtig 
für Tippo Tip in ſeinen Händen iſt, an letzteren auszuzahlen. 
Stanley gedenkt morgen an Bord eines engliſchen Kreuzers nach 
Mombaſſa zu fahren, von wo er die Reife nach Egypten mittels 
Poſtdampfers fortſetzen will. 

In Sanſibar geht das Gerücht, der deutſchfeindliche 
Araberchef Bemaua Heri rücke mit 6000 Streitern vor, 
um die Deutſchen in der Nähe von Pangani anzugreifen. Vor 
zwei Tagen bereits griff er eine deutſche Truppenabtheilung an, 
wobei ein Offizier tödtlich verwundet und einige Mannſchaften 
getödtet wurden. Wiſſmann ſammelte eine Streitmacht in Ba⸗ 
gamoyo und marſchirt dem Häuptling, begleitet von einigen 
Dampfern, entgegen. In den arabiſchen Plantagen, unweit 
Sanſibar, fanden Ruheſtörungen ſtatt, zu deren Unterdrückung 
200 ſanſibaritiſche Truppen entſendet werden mußten. 

Die Konferenzen der deutſchen und ezechüſ chen 


Vertrauensmänner beginnen in Wien am 4 Januar 


unter Vorſitz des Miniſterpräſidenten Grafen Taaffe. Die Jung⸗ 
czechen werden auf den Konferenzen nicht vertreten ſein. 

Die Antwort Frankreichs betreffs der egyptiſchen 
Konverſion fordert, einer Meldung des „Reuterſchen Bureau“ 
aus Kairo zufolge, die Verwendung des Ueberſchuſſes nach Be— 
zahlung der Summe für Ablöſung der Frohnarbeit zum Beſten 
der egyptiſchen Armen und zum Schutze der Bewäſſerungsanlagen. 


Schlechter eumund. 


Keiminalnovelle von Carl Ed. Klopfer. 
(Nachdruck verboten.) 
(17. Fortſetzung.) 

Ramberg ſank an die ahne ſeines Stuhles zurück und ſah 
die Sprecherin ganz perplex an. 

„Mein Gott! Was — was ſagen Sie da? Wär es möglich? 
Meine Ahnungen . ! = 

„Ich hoffe, dieſe Ahnungen werden fih in Kürze be⸗ 
ſtätigen. Ich ſage Ihnen nochmals: Hügel iſt vollkommen 
ſchuldlos!“ 

„Ja, aber wie wollen Sie — wie kommen Sie auf dieſe 
Idee, mein Kind? Wodurch erklären Sie die verdäch⸗ 
tigen Umſtände, die wider Hügel ſprechen — und was 
ae er für eine Urſache haben, ein falſches Geſtändniß abzu⸗ 
egen? u 
„Aus dem denkbar edelſten Beweggrund, Herr Doktor! 

Ja, es iſt wahr, er verbrachte einen großen Theil der 
vergangenen Nacht in der unmittelbarſten Nähe unſerer 
Villa, aber — in meiner Geſellſchaft. Und er erklärte 
ſein bedenkliches Verweilen an dieſem Orte durch ein 
* Schuldbekenntniß — um mich nicht zu kompromit⸗ 
tiren!“ 

„Ah — wie — iſt mir denn!“ rief Ramberg in völliger 
Faſſungsloſigkeit den Kopf in beide Hände nehmend und müh⸗ 
ſam nach Luft ſchnappend. „Verzeihen Sie, Fräulein — ich 
kann — ich muß — zum Henker, es muß heraus! — Wie kommen 
denn Sie dazu, mit dieſem —“ 

„Mit dieſem Manne zur Nachtzeit eine Unterredung zu 
führen? Das könnte ich Ihnen durch eine längere Ausführung 
erläutern, aber ich ziehe eine kürzere vor, die den gordiſchen 
4 mit einem Hieb zerſpaltet: ich bin die Geliebte dieſes 

annes!“ 


Sie ſtand hochaufgerichtet, ſehr roth, aber ohne mit der 


Wimper zu zucken da, als habe ſie den erhabenſten Ausſpruch 


5 ſollen der Kontrole einer beſonderen Kommiſſion unter⸗ 
ehen 


und erhielt aus dieſem Anlaß unzählige Glückwunſchdepeſchen, 
darunter auch vom Prinzen und der Prinzeſſin von Wales. 


Die Königin von England war unter den Gratulanten nicht 


vertreten. 

Franzöſiſche Blätter führen das neuerliche Unwohlſein 
des Zaren in ſenſationeller Weiſe auf eine Vergiftung zurück. 
Aus Petersburg ſelbſt wird gemeldet, der Zar leide an Blut⸗ 
andrang in die Lungen. 

In der bulgariſchen Sobranje erklärte der Minifter 
des Aeußern Dr. Stranski gegenüber dem Mitgliede der Oppo⸗ 
ſition Tſchatſcheff, die Regierung thue inbezug auf die Frage 
der Anerkennung des Prinzen Ferdinand alles nothwendige, er 
halte es indeſſen für inopportun, bezügliche Details mitzutheilen. 
Inbezug auf das rumäniſche Projekt, betreffend den Bau einer 
Donaubrücke, bemerkte der Miniſterpräſident Stambuloff, dieſe 
Frage ſei vollſtändig eine innere Angelegenheit Rumäniens. Der 
Kriegsminiſter Mutkuroff hob gleichfalls gegenüber Tſchatſcheff 
hervor, es ſei unwahr, daß ſich die Militärkommiſſionen gegen 
das Achtmillimeter-Manlichergewehr ausgeſprochen hätten. 

Die Erbitterung zwiſchen Weißen und Negern im 
Süden der Vereinigten Staaten äußert ſich in fortge⸗ 
ſetzten Gewaltthätigkeiten. 
Südcarolina brach in der Nacht zum Sonnabend ein Haufen 
maskirter Männer, entführte 8 wegen Mordes verhaftete Neger 
und lynchte dieſe. Der Gouverneur mußte zur Niederhaltung 
von Ruheſtörungen um Truppenſendungen bitten. 


Gladſtone feierte am Sonntag ſeinen 80. Geburtstag 2 


In das Gefängniß zu Barnell in 4 


Im Departement Cuscatlan (San Salvador) iſt unter 


der Führung des Generals Rivas, dem eine beträchtliche Trup⸗ 
penzahl zu Gebote ſteht, ein Aufſtand ausgebrochen. Die Re⸗ 
gierung hat bereits Truppen zur Unterdrückung des Aufſtandes 
abgeſandt. 

Die proviſoriſche braſilianiſche Regierung de⸗ 
mentirt die Nachricht von der Konfiskation der Güter der braſi⸗ 
lianiſchen Kaiſerfamilie. Nur die in das Budget eingeſtellte Do⸗ 
tation ſei geſtrichen worden. Bekanntlich hieß es gleich von An⸗ 


fang an, daß Kaiſer Dom Pedro auf die ihm zugedachte Dota⸗ 


tion verzichtet „habe. 

Deutfdes „Bei. 
Berlin, 30. Dezember 1889. 

— Se. Majeſtät der Kaiſer hielt heute Vormittag in der 

nächſten Umgebung des Neuen Palais eine kleinere Hofjagd auf 

Faſanen und Haſen ab, welcher auch Ihre Majeſtät die Kaiſerin 

mit den drei älteſten taiſerlichen Prinzen beiwohnte. Am Nach⸗ 

mittage kamen die Majeſtäten mit den kaiſerlichen Prinzen und 

dem geſammten Hoflager nach Berlin, um für den Winter im 
königlichen Schloſſe Wohnung zu nehmen. 

— Am Neujahrstage morgens 11 Uhr findet in der Kapelle 

des königlichen Schloſſes hierſelbſt ein feierlicher Gottesdienſt 

und unmittelbar nach demſelben im Weißen Saale Gratulations⸗ 


kour bei Ihren kaiſerlichen und königlichen Majeſtäten für die⸗ 


jenigen Perſonen ſtatt, an welche Anſage zur Beiwohnung des 
Gottesdienſtes ergangen iſt. Nach der Gratulationskour werden 


ihres Lebens gethan, der gute Amtmann jedoch lag ganz ſtarr 


in ſeinem Seſſel und rang vergeblich nach Worten. Er ſchien 
nicht übel Luſt zu haben, an dem Verſtande dieſes Mädchens 
hr zweifeln, das jo ſtolz vor ihm fand wie eine zweite Jeanne 
Arc. 

„Das iſt nicht möglich!“ platzte er endlich heraus. „Und 
Herr Weller — 

„Iſt ein Schurke! Herr Ferdinand Weller hat gewußt, daß 
Hügel unſchuldig iſt, unſchuldig ſein muß, und wäre daher zum 
mindeſten ein Verleumder!“ 

„Du lieber Himmel? dann — dann hätte er vielleicht aus 
Eiferſucht — : 

„Sie haben es errathen!“ rief fie triumphirend. „Weller 
wurde aus Eiferſucht zum Schurken. Er beſchuldigte aus dieſem 
Motive ſeinen Nebenbuhler eines Verbrechens, das ein anderer 
e hatte, wie er nur zu gut wußte.“ 

„Alſo doch eine Brandlegung? Und wer ſollte dann der 
Thäter ſein?“ 

Marie preßte ſtreng die Lippen aufeinander, als müſſe ſie Muth 
ſammeln zu ihren weiteren Erklärungen. Dann legte ſie ihre feine 
bea auf den Arm des Amtmanns und beugte ſich dicht zu ihm 

era 

„Herr Doktor — es wird mir ſchwer, fortzufahren, 
aber es wäre gleichfalls ein Verbrechen, wenn ich über 
das ſchweigen wollte, was in der letzten Stunde in mir auf⸗ 
dämmert.“ 

Sie nahm aus ihrer Manteltaſche ein blaues Seidentuch, 
daß ſie vor den Amtmann auf den Tiſch legte, dann zog ſie 
ihren Stuhl heran, ſetzte ſich und flüſterte, nahe an das Ohr 
Rambergs geneigt, längere Zeit mit ihm. 

Das Geſicht des wackern Juriſten wurde immer erregter bei 
dem, was er vernahm, ſeine Augen leuchteten, in ſeiner Bruſt 
arbeitete es mächtig, aber er hörte Fräulein Sendler an, ohne ſie 
— — als durch einige unwillkürliche „Ah!“ und „Oh!“ zu unter⸗ 

rechen. 


Als Marie eine Viertelſtunde ſpäter die Gerichtsſtube 
verlaſſen hatte, ſaß er noch immer auf ſeinem Stuhle, den 
Ellenbogen auf den Tiſch geſtemmt, das Kinn in die Hand ge⸗ 
legt und gedankenvoll vor ſich hinſehend. Endlich ſprang er auf 
und klingelte dem Gerichtsdiener. 


VIII. 

Ungefähr eine Stunde darnach empfing der Amtmann Herrn 
Weller in ſeinem Bureau. 

„Sie haben mich rufen laſſen,“ begann der Kaufherr nach 
vertraulichem Gruße, „vielleicht wieder in der Angelegenheit 
dieſes famoſen Herrn Hügel?“ 

„Hm! Das iſt es eigentlich nicht,“ ſagte Ramberg kühl, 
einen Seitenblick auf die kleine Tapetenthür zu ſeiner rechten 
werfend, die in ein Nebengemach führte. 


diesmal nur eine unbedeutende Fundangelegenheit, eine 
De Privatgefälligkeit, wenn Sie es jo nennen wollen, Herr 
Weller.“ 7 5 Be 

„Eine Fundangelegenheit? Und ich bin dabei bes 
theiligt?“ 

„Allerdings. Erinnern Sie ſich nicht, dieſer Tage, 
5 glaube geſtern, ein ſeidenes Taſchentuch verloren zu 
haben?“ 


7 ſtutzte einen Moment frappirt, dann lachte er erhei⸗ 
tert auf. 

„Ah! und das wiſſen Sie ſchon? Das geſteh ich — hahaha! 
— Sie ſind doch ein vortrefflicher Amtmann, lieber Doktor, be⸗ 
handeln die leichteſten wie die ſchwerſten Fälle mit demſelben 
gewiſſenhaften Ernſt! Alſo mein Tuch wurde gefunden und be⸗ 
reits ſogar gerichtlich deponirt? Ausgezeichnet! Haben Sie 


es da?“ 

„Gemach, gemach!“ rief jedoch Ramberg, ebenfalls 
auf den Scherz eingehend. „Nach dem ſtrengen Erforderniß 
des Geſetzes müſſen Sie erſt nachweiſen, daß das gefundene 


Objekt wirklich das Ihnen abhandengekommene iſt.“ 


„Es betrifft 
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Se. Majeſtät der Kaiſer und dann Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
die Botſchafter im Marineſaal empfangen. 

L— Heute Nachmittag fand bei Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
Auguſta, wie alljährlich am Jahresſchluß, ein Diner ſtatt, zu 


welchem die zur Zeit hier anweſenden, am hieſigen Hofe be⸗ 


glaubigten Botſchafter eingeladen wurden. 

— Prinz Wilhelm von Baden hat ſich heute früh von 
hier nach Karlsruhe zurückbegeben. 

— Der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter am hieſigen Hofe 
5 Szechenyi iſt gegenwärtig leidend und muß das Zimmer 
üten. 

— Der Oberſtjägermeiſter Fürſt von Pleß erhielt den 


3 Schwarzen Adlerorden. 


— Die neue preußiſche Arzneitaxe für das Jahr 1890 iſt 
nunmehr erſchienen. Die Preiſe der Heilmittel ſind nicht weſent⸗ 


lich geändert worden; meiſt handelt es ſich um Preiserhöhungen 


oder Ermäßigungen von nur 5 Pfennigen. Die neueren Arzenei⸗ 
mittel Antifebrin und Antipyrin haben ihren Preis behalten, 


Sulfonal iſt dagegen auf 15 Pfennige (bisher 25) für das 


Gramm herabgeſetzt worden. 
— Im Hirſchberg⸗Schönauer Wahlkreiſe werden die Kon⸗ 


ſervativen in einer demnächſt zu erwartenden Verſammlung ihrer 
Veertrauensmänner einen eigenen Kandidaten aufſtellen und 
ebenso auch die Nationalliberalen. Die Deutſchfreiſinnigen ſtimmen 
wieder für den bisherigen Vertreter Dr. Barth aus Berlin. Die 
Sozialdemokraten haben Schuhmachermeiſter Kambach aus Kunners⸗ 


dorf als Kandidaten aufgeſtellt. 
— Für den Stadtkreis Straßburg iſt, der „Magdeburger 


Zeitung“ zufolge, der bisherige Abgeordnete Dr. Petri als 


Kandidat für die nächſte wieder aufgeftellt 


worden. 


Reichstagswahl 


Breslau, 30. Dezember. In dem Befinden Felix Dahns iſt 
eine Beſſerung eingetreten. 


Elberfeld, 30. Dezember. Das heute gefällte Urtheil in 
dem großen Sozialiſtenprozeß ſpricht 43 Angeklagte, darunter 
die Abgeordneten Bebel, Grillenberger und Schumacher, frei, 


verurtheilt den Konditor Finke zu 18, Harm zu 6, Röllinghoff, 


D 


Bierenfeld und Neumann zu je 5, Hüttenberger und Bartel zu 
je 4 Monaten Gefängniß. Die übrigen erhielten geringere 
Strafen bis zu 14 Tagen herunter. 

München, 30. Dezember. Zur Theilnahme an der perſön⸗ 
lichen Beglückwünſchung Sr. Majeſtät des Kaiſers anläßlich des 
Neujahrsfeſtes begeben ſich die bayeriſchen Korpskommandeure, 
Prinz Leopold und der General v. Orff, morgen früh nach 
Berlin. Prinz Leopold wird von Berlin aus direkt nach Oeſter⸗ 
reich reiſen. 


5 Ausland. 
Wien, 30. Dezember. Der Kaiſer hat dem Ackerbauminiſter 
Grafen Falkenhayn das Großkreuz des Leopoldordens verliehen, 
den Miniſter für Landesvertheidigung Grafen Welſersheimb in 


das Herrenhaus berufen, den Miniſter für Kultus und Unter⸗ 
richt Dr. Gautſch in den Freiherrenſtand erhoben und dem 


Miniſter der Juſtiz Grafen Schönborn, ſowie dem Miniſter ohne 


Portefeuille Ritter von Zaleski den Orden der Eiſernen Krone 
1. Klaſſe verliehen. 


Wien, 30. Dezember. Die galiziſche Karl Ludwigsbahn löſt 


die Januarkoupons mit 3 Gulden 15 Kreuzer ein. 


Budapeſt, 30. Dezember. Infolge einer zwiſchen dem öſter⸗ 
reichiſchen und ungariſchen Handelsminiſter getroffenen Verein⸗ 
barung wird die Telephonlinie Wien⸗Budapeſt am 1. Januar er⸗ 


öffnet werden. 


Nom, 30. Dezember. Der Papſt hat heute ein Konſiſtorium 
abgehalten. 

Paris, 29. Dezember. Der Miniſter des Innern, Conſtans, 
iſt in Toulouſe zum Senator gewählt. — Carnot und Spuller 


haben dem Kaiſer Dom Pedro Beileidsdepeſchen wegen des 


Todes der Kaiſerin geſandt. Der franzöſiſche Konſul in 
1 a. M., Belle, hat den Orden der Ehrenlegion er⸗ 
halten. 5 

Sofia, 30. Dezember. Prinz Ferdinand ſchloß die Sobranje 
geſtern Vormittag und konſtatirte in feiner Rede, daß die ab⸗ 
gelaufene Seſſion dank dem Eifer und der Thätigkeit der De⸗ 
putirten eine fruchtbare geweſen iſt. 

Belgrad, 30. Dezember. Bei den Gemeinderathswahlen 


hier am Orte erzielte die Liſte der Radikalen 782, die der ver⸗ 


„Hahaha! Alſo muß ich eine genaue Beſchreibung, eine 
Art Signalement davon entwerfen? Gut. Es iſt ungefähr von 
dieſer Größe,“ er zeichnete mit beiden Zeigefingern den Umfang 
des Tuches auf den Tiſch, „aus blauer Lyoner Seide, hat 
einen ziemlich breiten weißen Randſtreifen und in einer Ecke 
den Buchſtaben W. Wenn Sie, geſtrenger Herr Amtmann, da⸗ 
rauf beſtehen, ſo kann ich Ihnen ſogar die Form dieſes Mono⸗ 


E gramms in Lebensgröße aufs Papier malen; es iſt in rother 


Seide geſtickt.“ 

„Iſt nicht nöthig, ich erkläre mich ſchon befriedigt!“ lachte 
der Amtmann, das Tuch aus der Taſche ziehend und es Weller 
hinhaltend. „Iſt es das?“ f 

Weller griff nach dem einen Zipfel, befühlte das Foulard 
und gab mit komiſcher Feierlichkeit die Verſicherung ab, daß er 
ſein Eigenthum wiedererkenne. Ramberg lupfte ihm das Tuch 


mit einer ſpielenden Bewegung aus der Hand und ſteckte es 


wieder zu ſich. 
„Nachdem Sie die richtige Beſchreibung von dem Objekte 
gegeben,“ ſagte er mit ſpaßhafter Amtsmiene, „ſo erübrigt mir 


noch die Frage, ob Sie allenfalls Ihre Eigenthumsrechte daran 


durch einen Eid zu erhärten vermögen.“ 
„Haha, Sie ſind heute bei trefflicher Laune! Ja denn, ich 
kann beſchwören, daß es mein Tuch iſt. Aber ſagen Sie doch, 


wie kommen Sie dazu?“ 


„Der erſte Finder war eigentlich kein Menſch, ſondern 


ceein Thier, weshalb das Delikt der offenbaren Fundverheimlichung 
nicht ſo ſchwer in die Wagſchale fällt. 


Beſagtes Thier alſo 
ſetzte ſich in den Beſitz dieſes Tuches, barg es in feiner Höhle 
und hätte es vorausſichtlich wohl zu eignen, übrigens nicht ganz 


klaren Zwecken verbraucht, wäre nicht der allgewaltige Tod 


dieſem egoiſtiſchen Vorhaben hindernd in den Weg getreten, oder, 
um mich proſaiſcher und verſtändlicher auszudrücken, man fand 
heute Morgen dieſes Tuch in der Hütte des todten Hofhundes 
Phylax, wohin es der getreue Wächter des Sendlerſchen Hofes 
unzweifelhaft verſchleppte.“ 


Fortſetzung folgt.) 


In dieſem Flügel brach im oberen 


einigten Oppoſition 83 Stimmen; da von der Mehrheit das 
erforderliche Drittel aller eingeſchriebenen Wähler nicht erreicht 
iſt, ſo ſind hier Neuwahlen erforderlich. In Pozarevac, dem 
bisherigen Sitze der Oppoſition, find die Radikalen durchge⸗ 
drungen. 

London, 29. Dezember. Wie verlautet, begiebt ſich das 
engliſche Kanonenboot „Swallow“ nach Rio de Janeiro zum 
Schutze der engliſchen Intereſſen. Zwei weitere Schiffe werden 
vorausſichtlich demnächſt von Montevideo dahin abgehen. — Der 
hieſige deutſche Botſchafter Graf Hatzfeldt leidet noch immer an 
Influenza und kann das Zimmer noch nicht verlaſſen. Seit 
geſtern hat ſich der Zuſtand jedoch etwas gebeſſert. 

Sanſibar, 30. Dezember. Stanley und der britiſche Konſul 
Evan Smith find heute nach Mombaſſa abgereiſt, um die Inſel 
vor der Abreiſe nach Egypten zu beſichtigen. Die übrigen Mit⸗ 
glieder der Expedition reiſen morgen nach Egypten ab. 


PFrovinzial- Nachrichten 

Jablonowo, 29. Dezember. (Verhaftung). Heute Abend wurde der 
hieſige Bahnhofsreſtaurateur wegen Verdachts der Beihilfe zum betrüge⸗ 
riſchen Bankerott verhaftet und in das Unterſuchungsgefängniß nach 
Graudenz gebracht. 

Konitz, 29. Dezember. (Barbariſche Kur). Acht Tage nach Pfingſten 
d. Is. begab ſich der Rentier D. aus M. nach Konitz, um hier die Hilfe 
eines Arztes gegen die Gelbſucht zu ſuchen. Zufällig traf er in einem 
Laden den Barbier M., welcher nebenbei das Geſchäft als Heilgehilfe 
betrieb. Dieſer ſicherte ihm Heilung von ſeinem Leiden zu, und beide 
begaben ſich dann zur ſofortigen Ausführung der Kur in die Wohnung 
des M. Hier ſetzte letzterer mit Hilfe ſeiner Ehefrau dem D. 116 
Schröpfköpfe, durch welche Prozedur der Kranke ſo ermattet war, daß er 
ſeine Kräfte ſeitdem nicht wieder erlangt hat. Dies barbariſche Kur⸗ 
verfahren wurde durch den Kreismedizinalbeamten zur Kenntniß der 
Staatsanwaltſchaft gebracht, und auf die von dieſer wegen fahrläſſiger 
Körperverletzung und Kurpfuſcherei erhobene Anklage ſtand jetzt Termin 
zur Hauptverhandlung vor der Strafkammer an, zu welchem der Ver⸗ 
letzte als Zeuge geladen war. Dieſer iſt nun aber am 27. d. Mts. ge⸗ 
ſtorben und es findet nunmehr die gerichtliche Sektion ſeiner Leiche ſtatt, 
um feſtzuſtellen, ob der Tod eine Folge jener unmenſchlichen = ge: 

e 


weſen iſt. 5 

)( Krojanke, 30. Dezember. (Das Ende eines Diebes. Glückliche 
Rettung. Verſuchte Brandſtiftung. Geſchenk). Ein berüchtigter Dieb, 
der ſchon vielfach auch mit Zuchthaus vorbeſtrafte Arbeiter H. hierſelbſt 
hat jetzt ein ſeinem Leben entſprechendes Ende gefunden. is zu den 
Feiertagen hielt er ſich hier bei ſeinem Sohne auf, verließ dann aber 
deſſen Wohnung, um anderweitig ein Unterkommen zu ſuchen. Da er 
aber, der gefürchtete Dieb, nirgends ein Obdach fand, ſo ſuchte er nach 
altem Brauch einen Backofen zu ſeinem Nachtlager auf. In denſelben 
hatte man nach dem Backen Holz zum Trocknen gelegt und als man am 
nächſten Morgen den Backofen öffnete, ſo fand man den H. als Leiche 
darin. Jedenfalls hatte der Kohlendunſt feinem Leben ein Ende ger 
macht. — Sehr bald wären in der verfloſſenen Nacht die Kinder des 
Kaufmanns M. dem Kohlendunſt zum Opfer gefallen. Nur dem Um⸗ 
ſtande, daß man noch zeitig genug die gefährliche Lage erkannte, iſt es 
zu verdanken, daß eine Kataſtrophe ausblieb; denn ſchon waren die 
Kinder dem Erſticken nahe. — Nachdem wir in letzter Zeit kurz hinter⸗ 
einander zwei Brände in unſerer Stadt hatten, haben ruchloſe Hände 
den Verſuch gemacht, auch die Scheune des Dachdeckers Iwanski in 
Flammen aufgehen zu laſſen. Derſelbe fand dieſer Tage in ſeiner 
Scheune einen künſtlich zubereiteten Brennſtoff, neben welchem ein abge⸗ 
branntes Streichholz lag. Für diesmal iſt dem Brandftifter ſein Werk 
nicht gelungen. — Seine Königliche Hoheit Prinz Friedrich Leopold 
hat den Armen unſerer Stadt 50 Raummeter Holz als Geſchenk an⸗ 
weiſen laſſen. 

Danzig, 30. Dezember. (Brand der Gewehrfabrik). Eine gewaltige 
Brandfackel loderte heute früh zwiſchen 5 und 7 Uhr zum Himmel 
empor. In der That war es eine folgenſchwere Brandkataſtrophe, denn 
durch das Feuer iſt der Betrieb eines militäriſchen Fabriketabliſſements, 
das über 1000 Arbeitern lohnende Beſchäftigung gewährt, auf Monate 
hinaus empfindlich geſtört. Die ehemalige, mate erbaute Munitions⸗ 
fabrik auf der Niederſtadt iſt in den Betrieb der Gewehrfabrik mit hin⸗ 
eingezogen worden und enthielt im Erdgeſchoß die Maſchinen der Kalt⸗ 
zieherei zur Herſtellung der Mantelrohre. Im erſten Stocke befanden 
ſich die agen und unter dem Dache lagerten die Gewehrſchafte. 
Ein Flügel des Gebäudes enthielt in ſeinem Erdgeſchoß eine Lokomobile. 
Geſchoß heute Morgen 4% Uhr 
Feuer aus, welches mit einer ſolchen Schnelligkeit um ſich griff, daß die 
Feuerwehr bereits auf dem Langenmarkte den intenſiven Feuerſchein 
erblicken konnte. Als ſie an Ort und Stelle kam, brach aus den oberen 
Fenſtern die helle Flamme heraus. Es hat namentlich der in allen 
Fugen und Ecken lagernde, ſehr trockene Holzſtaub, welcher durch den 
Luftzug emporgewirbelt wurde und ſich entzündete, je viel zu der 
rapiden Verbreitung des Feuers beigetragen. Die Wirkung des Holz⸗ 
ſtaubes war eine derartige, daß die Feuerwehr zuerſt glaubte, es ſei 
Pulver in den brennenden Räumen vorhanden, welches nach und nach 
epplodirte. Unter ſolchen Umſtänden blieb die Aufgabe der Feuerwehr 
darauf beſchränkt, das Feuer zu lokaliſiren. Es gelang ſchließlich, das 
Feuer auf ſeinen Herd zu beſchränken. Zwar brach das Dach nach 
kurzer Zeit ein und auch das obere Stockwerk mit den Fraiſemaſchinen 

erieth in Brand, ſo daß die Maſchinen durch die Decke in das Erdge⸗ 
choß durchbrachen, doch blieb dieſes ſelbſt von den Flammen verſchont. 
Die in demſelben ſtehenden Maſchinen haben allerdings ſtark gelitten, 
ſcheinen jedoch noch reparaturfähig zu fein. Die Lokomobile im Erd⸗ 
geſchoſſe des Flügels hat nur wenig gelitten und die Betriebsmaſchine 
und die übrigen Gebäude ſind gänzlich unverſehrt geblieben. Allerdings 
wird der Brand auf den ganzen Betrieb nicht ohne Einfluß bleiben. 
In dem zerſtörten Gebäude waren ca. 250 Arbeiter und Arbeiterinnen 
beſchäftigt, welche beſchäftigt, welche beſchäftigungslos geworden ſind. 
Bei dem Zuſammenhange, in welchem der ganze Betrieb ſteht, iſt aber 
zu erwarten, daß auch andere Arbeiterkategorien bei dem Stillſtehen der 
Fraiſerei und der Kaltzieherei bald ohne Arbeit ſein werden, wenn nicht 
von auswärts Erſatz für die ausgefallene Thätigkeit geſchafft wird. 


Außer dem Schaden am Gebäude und an Maſchinen iſt auch die Ver⸗ 
nichtung großer Vorräthe von Materialien, namentlich an Gewehr⸗ 
ſchaften zu beklagen. (D. 3. 

Königsberg, 30. Dezember. (Der Schluß für die Dampfſchifffahrt) 
ſteht wegen eingetretenen ſtarken 1 ae unmittelbar bevor. 

Pillkallen, 28. Dezember. (Beim Spielen erſchoſſen). Das Spielen 
mit einem geladenen Revolver hat am zweiten Feiertag in dem bengch⸗ 
barten Dorfe e ein größeres Unglück herbeigeführt. Der 
Lehrling eines hieſigen Schneidermeiſters war zum Beſuch ſeiner Mutter 
nach dem erwähnten Dorfe gegangen und hatte einen geladenen Revolver 
mitgenommen. Der Knabe ſpielte mit demſelben, wobei ſich der Revolver 
entlud und ein Schuß das achtjährige Töchterchen des Schneidermeiſters 
5 msn traf, daß daſſelbe nach wenigen Minuten feinen Geift 
aufgab. 

Gneſen, 29. Dezember. (Zu dem angeblichen Raubmorde). Geſtern 
wurde die Leiche der angeblich ermordeten Händlerfrau Jeruchem (Kiwitt) 
geöffnet, wobei die Aerzte zu der Ueberzeugung gelangten, daß die Ver⸗ 
ſtorbene nicht infolge eines gewaltſamen Todes, ſondern durch einen 
Schlaganfall aus dem Leben geſchieden ſei. Durch die weiteren Unter⸗ 
ſuchungen wie durch Verhör einiger Perſonen iſt ermittelt worden, daß 
das Geſchrei aus dem Keller nicht von der Verſtorbenen, ſondern von 
einer Anverwandten herrührte. Auch der ſchnell aus dem Keller geeilte 
Menſch war kein anderer als ein Anverwandter, der anderweitige Hilfe her⸗ 
beiholen ſollte. Die in ſo auffälliger Weiſe aufgebauſchte Raubmord⸗ 
angelegenheit hat ſomit ſchnell genügende Aufklärung gefunden. Wer 
das Geld aus dem Spinde entnommen, iſt bis jetzt nicht ermittelt 


worden. 
C ⁵²ñ u TFM. A rennen. men nnd 


$okales. 
Thorn, 31. Dezember 1889. 


k. (Ein neues Jahr)! Abermals zieht es heran mit zögernd 
leiſen Schritten, ein junges neues Jahr. Geheimnißvoll verſchleiert hält 
es feinen Einzug, tritt es den unbeirrten Kreislauf an, den es zu durch⸗ 


wandern hat, um die uralte Geſchichte des Jahres zu erfüllen, und aus 


Es 
ſoll einer Anzahl Arbeiter bereits vorläufig gekündigt worden ſein. 


dem feierlichen Ton der Neujahrsglocken klingt es warnend wie eine 
ernſte Stimme: „in fliegt die Zeit zur Ewigkeit!“ Das Jahr geht 
u Ende! Bei dieſem Gedanken fühlen ſelbſt diejenigen weicher ſich ge⸗ 
immt, zu ſtillen Betrachtungen ſich angeregt, die ſonſt das ganze Jahr 
mit ſeinem raſtloſen Treiben nicht zur Einkehr in ſich ſelbſt gelangen läßt. 
Beſitzt doch jedes Jahr ſein altes und immer wieder neues Geleit von 
Roſen und Dornen, Licht und Schatten, Sonnenſchein und Wolken, 
el und Leid, Lächeln, Thränen, Glück und Sorge, die in ſtetig buntem 

echſelſpiel Heil und Unheil in ewig neuer Veränderung mit ſich bringen, 
ob man auch wünſcht, die Zeit möge ſtille ſtehn oder Flügel haben! 

Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 

Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 

5 Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit! 
Nein — keine Reu, kein Zauberſegen, kann die Stehende bewegen! Un⸗ 
wiederbringlich iſt das alte Jahr dahin mit ſeinen heitern farbenreichen, 
ſeinen grauen trüben Bildern! Doch von der Vergangenheit richtet der 
Blick ſich hoffend auf die Zukunft, denn was das entſchwundene Jahr 
auch mit zu Grabe trug, jetzt naht ein neues ſich mit neuem Hoffen, 
neuen Wünſchen, neuem Frühling! Was wird es bringen? — Aber ſei 
uns gegrüßt, du jüngſtes Kind der Zeiten! Hoffnungsvoll, muthig ſeiſt 
du betreten. Mögſt du für alle, die dir entgegenharren, ein frohes ſein 
und ein geſegnetes! Glückliches Neujahr! 

— (Dienſtjubiläum). Morgen am Neujahrstage find 25 Jahre 
verfloſſen, ſeit Herr Polizeikommiſſarius Finkenſtein in den ſtädtiſchen 
Polizeidienſt trat. Vorher hier in Thorn als Bezirksfeldwebel thätig, 
wurde Herr Finkenſtein am 1. Januar 1865 als Kommiſſarius in die 
ſtädtiſche Verwaltung berufen. Bis zum Jahre 1872 war er neben 
einem Polizeiinſpektor thätig. In demſelben Jahre wurde die Inſpektor⸗ 
ſtelle mit Genehmigung der Regierung aufgehoben und die Funktionen 
derſelben Herrn Finkenſtein übertragen, von welchem ſie auch ſchon 
während dieſer 7 Jahre größtentheils verſehen worden waren. Seit 
1872 ſteht Herr Finkenſtein an der Spitze der ſtädtiſchen Exekutivpolizei. 
Seitdem iſt die Civilbevölkerung Thorns um 10 000 Einwohner gewachſen 
und die bedeutenden Fortbauten haben außerdem noch dauernd 5000 
bis 6000 Arbeiter hier zuſammengeführt. Dadurch wuchs die Laſt, welche 
auf der Polizeiverwaltung ruhte, erheblich, aber trotzdem iſt es der Um⸗ 
ſicht und Energie des Herrn Finkenſtein gelungen, ſich die Zufriedenheit 
ſeiner Vorgeſetzten und die Achtung ſeiner Mitbürger zu erwerben und 
zu erhalten. — An demſelben Tage begeht auch Herr Polizeiſergeant 
Decoms fein 25 jähriges Dienſtjubiläum. 

— (Auszeichnung). Nach einer neueren Kabinetsordre Seiner 
Majeſtät des Kaiſers wird den $ i eiſtern nach mehr: 


jähriger Dienſtzeit das Recht verliehen, das Offizierſeitengewehr zu tragen. 


Die Auszeichnung iſt auch dem Regimentsſchneidermeiſter Sieg vom In⸗ 
fanterieregiment von der Marwitz zu theil geworden. 

Perf onalien). Der ſtändige Hilfsgerichtsdiener und Kaſtellan 
Korth beim Amtsgericht zu Thorn iſt geſtorben. 

— (Einjährig⸗Freiwillige). Diejenigen jungen Leute im 
Regierungsbezirk Marienwerder, welche im Jahre 1870 geboren ſind 
und die Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Militärdienſt erlangen 
wollen, haben ſich ſpäteſtens bis zum 1. Februar bei der Prüfungs⸗ 
kommiſſion in Marienwerder zu melden. 
— . 
werden folgende königlichen Domänenvorwerke verpachtet: im Kreiſe Culm 
Bottſchin mit Anzfelde (701 Hektar) und Scherokopaß (355 Hektar), im 
Kreiſe Allenſtein Poſorten und Althof (524 Hektar), im Kreiſe Dirſchau 


Sobbowitz und Kl. Roſchau (741 Hektar) im Kreiſe Brieſen Schönfließ 


(918 Hektar). 

— (Unterftügung). Aus der von den Fabrikbeſitzern F. W. Aß⸗ 
mann u. Söhne in Lüdenſcheid im Jahre 1871 dargebrachten patrioti⸗ 
ſchen Gabe im Betrage von 3000 Mk. ift der Beſtimmung der Geber 
zufolge für das Jahr 1890 u. a. dem Invaliden aus dem Feldzuge von 
187071 Auguſt Stenzel in Mocker, Kreis Thorn, eine Unterſtützung von 
15 Mk. zugewendet worden. 

— (Denkſchrift des Magiſtrats). Die Denkſchrift, welche 
den ablehnenden Standpunkt des Magiſtrats gegen die Verwandlung 
der Knabenmittelſchule in eine lateinloſe höhere Bürgerſchule und gegen 
die eventuelle Errichtung einer ſolchen neben der Knabenmittelſchule 
begründet, lautet: „Zunächſt war die Schuldeputation in ihrer großen 
Mehrheit der Anſicht, daß die Errichtung einer höheren Bürgerſchule 
mit Einjährig⸗Freiwilligenrecht im Intereſſe einzelner Bürgerkreiſe, welche 


eine Gymnaſialbildung für ihre Söhne nicht wünſchen, doch aber das 


Einjährig⸗Freiwilligenrecht in der Schule ſelbſt erwerben wollen, zu 
wünſchen wäre, daß jedoch, wenn die Mittelſchule gan in die Bürger⸗ 
ſchule aufginge, diejenigen Schüler, welche nicht Einjährig⸗Freiwillige 
werden wollen und mit Vollendung des ſchulpflichtigen Alters abgehen, 
eine weniger abgeſchloſſene Bildung erhalten würden, wie jetzt beim 
Abgang von der Mittelſchule. Die Deputation erachtet es auch nicht für 
wünſchenswerth, etwa zur Erlangung eines Nachlaſſes an dem jetzt zum 
Gymnaſium a Zuſchuſſe (17000 Mark) den Staat von der Ber: 
pflichtung zur Unterhaltung des Realgymnaſiums (nach Errichtung der 
Bürgerſchule) zu entbinden, da das Realgymnaſium immerhin ein werth⸗ 
volles Glied im Schulorganismus der Stadt iſt und dies künftig vor⸗ 
ausſichtlich noch mehr werden dürfte. — Soll die Bürgerſchule neben 
der Mittelſchule, etwa unter Fortentwickelung der Parallelcoeten der 
Mittelſchulklaſſen errichtet werden, fo würde außer einigen (ca. 3) neuen 
Klaſſenräumen etwa 10 bis 15000 Mark jährlich an Mehrkoſten bereit 
zu ſtellen ſein. Dieſer Betrag würde ſich durch Erhöhung des Schul⸗ 
geldes und durch etwaigen Nachlaß am Gymnaſialzuſchuſſe mindern, 
während andererſeits der Bau eines großen Gebäudes für die Elementar⸗ 
ſchule ſofort würde erfolgen müſſen. — Wenn die ſtädtiſchen Behörden 
dieſen Anforderungen genügen wollen, empfiehlt die Deputation vom 
rein ſchultechniſchen Geſichtspunkte die Einrichtung der Schule. Prinzipiell 
iſt die Deputation jedoch der Anſicht, daß es ſich empfehlen würde, ſolche 
Mittel zunächſt noch zu beſſerer Ausgeſtaltung der beſtehenden Schulen 
zu verwenden. — Dieſen Ausführungen der Schuldeputation hat ſich der 
Magiſtrat im weſentlichen angeſchloſſen und nachdem noch insbeſondere 
auch die techniſchen Mitglieder der Schuldeputation ihre ſpeziellen Gut⸗ 
achten abgegeben hatten, hat der Magiſtrat den anfangs mitgetheilten 
Beſchluß gefaßt, welchen er noch näher wie folgt begründet: Seines 
Erachtens nimmt die lateinloſe höhere Bürgerſchule zur Zeit eine un⸗ 
fertige Stellung im Schulweſen ein und zwar ſowohl was die Stellung 
der Lehrer betrifft, wie hinſichtlich des Schulziels und insbeſondere hin⸗ 
ſichtlich der Vortheile, welche die Schüler durch den erfolgreichen Beſuch 
der Schule erlangen. Wenn nach den bezüglichen Beſtimmungen ſtatt 
der an unſerer Mittelſchule unterrichtenden geprüften Mittelſchullehrer 
zur Hälfte ſtudirte Lehrer angeſtellt werden ſollen, ſo kann man auf 
wirklich tüchtige Studirte nur dann rechnen, falls die Gehalte den⸗ 
jenigen der Gymnaſiallehrer mindeſtens gleich bemeſſen werden; denn 
die äußeren Verhältniſſe, — das größere Anſehen der Schule, die Aus⸗ 
ſicht auf Erlangung der Oberlehrer: und Direktorenſtellen u. ſ. w. — 
werden tüchtige Litteraten ohnehin beſtimmen, der Anſtellung an einem 
Staatsgymnaſium den Vorzug zu geben. Die Gefahr liegt vor, daß die 
Schüler ſtatt von beſten Mittelſchullehrern von zurückgebliebenen Litteraten 
unterrichtet werden würden. Dies würden wir für eine entſchiedene 
Verſchlechterung anſehen. Der erfolgreiche Beſuch der höheren Bürger⸗ 
ſchule gewährt nur die Berechtigung zum Dienſt als Einjährig⸗Frei⸗ 
williger, dagegen, ſoviel hier bekannt, keinerlei Berechtigung zu irgend 
welcher Staatsbeamtenlaufbahn. Schon aus dieſem rein äußerlichen 
Grunde iſt nicht zu erwarten, daß zahlreiche Söhne aus ſolchen Familien, 
welche auf das Einjährig⸗Freiwilligenrecht Gewicht legen, die Schule 
beſuchen werden. Die Bedeutung, welche für Söhne aus De Familien 
die Erlangung von Berechtigungen für den Staatsdienſt unter den 
heutigen Verhältniſſen hat, wird in den meiſten Fällen für den Beſuch 
des Gymnaſiums beſtimmend ſein. Es kommt hinzu, daß das Einjährig⸗ 
Freiwilligenrecht auf dem Gymnaſium in der Regel ſogar etwas früher 
und überdies ohne Examen erlangt wird. In den beſtehenden lateinloſen 
Bürgerſchulen iſt die Zahl derjenigen Schüler, welche die Anſtalt bis 
zu Ende durchmachen, in der That eine geringfügige. In der ſeit 1884 
beſtehenden Liegnitzer Schule (Wilhelmsſchule) z. B., welche von ca. 340 
Schülern beſucht wird, befanden ſich im Jahre 1888 auf denjenigen 
Klaſſen, deren Schüler über dem ſchulpflichtigen Alter ſtehen 
Klaſſe I: 9 bezw. 10 Schüler mit 16,5 Jahren Durchſchnittsalter 
Kloſſe 4 „ 16 „ 10,1 7 75 


Klaſſe III: 32 " 33 " * 14,7 n REN, 
während die folgenden, unferer Mittelſchule entſprechenden Klaſſen, — 
meiſt in zwei Parallelabtheilungen — je ca. 80—117 Schüler zählen. 
Die Zahl der Abiturienten beträgt jährlich nur 4—9. Dabei hat Liegnitz 
faſt die doppelte Einwohnerzahl und der Drang zum gewerblichen Leben 
dürfte dort eher größer denn kleiner ſein als in Thorn. Die Vorzüge 


der abgeſchloſſenen Bürgerſchulbildung kommen hiernach kaum dem 


In den Jahren 1890 und 91 


— 
— 


an nn 5 u 


* 


— 


Pr. 


zehnten Theile der Geſammtſchülerzahl zu Gute, denn bei 550 Schülern (mit 
Vorſchulklaſſen) in 9 aufſteigenden Stufen müßten, wenn alle Schüler durch 
die ganze Schule gingen, ca. 60 Abiturienten jährlich ſein. Die zurückge⸗ 
bliebenen /o der Schüler haben von der Erweiterung der Schule über das ſchul⸗ 
pflichtige Alter hinaus keinen Vortheil, ſondern erhebliche Nachtheile. 
Sie nehmen die Bürgerſchulbildung nicht abgeſchloſſen mit ſich, werden 
vielmehr aus dem unvollendeten Unterrichtsgange herausgenommen, — 
ähnlich, wie der Gymnaſiaſt, welcher von Sekunda abgeht. Diejenigen 
Bürgerſöhne, welche heute die Mittelſchule bis zu Ende beſuchen, künftig 
aber dem entſprechend etwa von der dritten Klaſſe der Bürgerſchule 
abgehen würden, weil ſie auf das Einjährig⸗Freiwilligenrecht kein Gewicht 
legen und nicht weſentlich über das ſchulpflichtige Alter in der Schule 
verweilen wollen, würden von jenem Nachtheile ganz beſonders betroffen 
werden. Sie würden z. B. die neuere Geſchichte und die neuere 
Litteraturgeſchichte garnicht mehr kennen lernen. Sie würden zwar, ſtatt 
bisher nur im Franzöſiſchen, künftig auch im Engliſchen unterrichtet 
werden, jedoch in beiden Fächern ohne Abſchluß des Unterrichtsganges 
und daher ohne rechte dauernde Frucht. Ueberdies würden die dem 
Engliſchen beſtimmten Stunden an dem Rechenunterricht und an 
anderen, für das gewerbliche Leben wichtigen Fächern des Mittelſchul⸗ 
unterrichts gekürzt werden müſſen. Der phyſikaliſche Unterricht würde 
ihnen verkümmert werden. Die Grundlagen der Chemie würden ſie 
garnicht mehr kennen lernen und dergleichen mehr. Dieſen ſchwer 
wiegenden Nachtheilen, welche zahlreiche der tüchtigſten unſerer gegen⸗ 
wärtigen Mittelſchüler erleiden würden, ſtände der Vortheil gegenüber, 
daß einige derſelben das Einjährig⸗Freiwilligenrecht erlangen würden, 
die dies heute nicht thun, und daß ferner einzelne Schüler, welche heute 
das Gymnaſium oder Realgymnaſium bis Sekunda beſuchen, künftig die 
Bürgerſchule abſolviren könnten. Letzterer Vortheil iſt an ſich nicht 
erheblich, da wir eben ein GOymnaſium am Orte haben; die Erlangung 
des Einjährig⸗Freiwilligenrechts aber iſt nicht unter allen Umſtänden 
ein Vortheil fuͤrs Leben, nämlich dann nicht, wenn die wirthſchaftlichen 
Bedingungen für den koſtſpieligen Einjährig⸗Freiwilligendienſt und ev. 
für den Dienſt als Reſerveoffizier mangeln. Ru finanzieller Hinſicht ift 
zu erwägen, daß die Reorganiſirung der Mittelſchule zur höheren 
Bürgerſchule eine allgemeine Erhöhung des Schulgeldes — auch für die 
heutigen Mittelſchüler — zur Folge haben müßte, alſo eine erhebliche 
Belaſtung der Väter unſerer Schüler. Trotzdem würde die Stadt einen 
ſehr erheblichen Mehrbetrag zur Unterhaltung der Schule zuzuſchießen 
haben. Die Erhaltung des Realgymnaſiums in unſerer Stadt erachtet 
der Magiſtrat mit der Schuldeputation für dringend wünſchenswerth 
und er lehnt es daher ab, etwa einen Nachlaß an dem Beitrag ans 
Gymnaſium vom Staate unter dem Anerbieten zu erfordern, daraufhin 
den Staat von der Verpflichtung zur Unterhaltung des Realgymnaſiums 
zu entbinden. Wenn nämlich das Realgymnaſium auch heute eine 
prekäre Stellung neben dem humaniſtiſchen Gymnaſium hat, ſo drängen 
die Verhältniſſe doch gebieteriſch darauf hin, den Realgymnaſien eine 
andere, wirkſamere und nutzbringendere Stellung einzuräumen. Wenn 
dies geſchieht, ſo würde das jetzige Eingehen der hieſigen Anſtalt ſich als 
ein erheblicher Nachtheil für unſere Stadt erweiſen.“ 5 2 
(Neujahrsvergnügungen). Auch das diesmalige Neujahr 
wird den Weihnachtsfeiertagen an Fülle der Vergnügungen nicht nach⸗ 
ſtehen. Am Neujahrstage nachmittags 4 Uhr konzertirt die Kapelle des 
Infanterieregiments von Borcke im Viktoriaſaal, im Schützenhauſe abends 
7½ Uhr die Kapelle E. Schwarz. Am 1., 2. und 3. Januar treten 
die Norddeutſchen Quartett⸗ und Coupletſänger abends 8 Uhr im 
Viktoriaſaale auf. Für diejenigen, welche der Welt gern ein falſches 
Geſicht zeigen, iſt dazu Gelegenheit im Wiener Cafe zu Mocker geboten, 
wo am Abende des Neujahrstages ein Maskenball ſtattfindet. 5 

— (Diebſtahl). Ein Dienſtmädchen entwendete ihrer Dienſtherrin 
aus einem auf dem Tiſche liegenden Portemonnaie 1,30 Mk. Bei ihrer 
Verhaftung geſtand ſie das Vergehen ein. 

Poltzeiberichh. In polizeilichen Gewahrſam wurden 7 
Perſonen genommen. 5 

— (Gefunden) wurde ein Stück Lachs in einem Geſchäftslokal, 
ein Zehnpfennigſtück in einem Briefkaſten, ein Taſchentuch auf dem 
u, Markt, ein Schlittſchuh am Gymnaſium. Näheres im Polizei⸗ 
ekretariat. 

— (Bon der Weichſel). Der heutige Waſſerſtand betrug mittags 
am Windepegel 0,28 Meter über Null. — Das Waffer iſt ſeit geſtern 
um 14 em geſtiegen. In der Richtung des Blockhauſes am Brückenthor 
liegen in der Weichſel auf 2 Stellen kleinere Eisſchollen im Strome 
feſt. An dieſen beiden Stellen ſind unter Waſſer ſtehengebliebene 

fahlreſte von Eisböcken der früheren ſtädtiſchen Brücke, welche der 
chifffahrt gefährlich werden können. Es dürfte daher geboten ſein, dieſe 
Pfahlreſte zu entfernen. 


koſteten 


ar. Hafen 3,00 —4,00 Mk. 
15 Pf., gehte 50 Pf., 


reſſen 40—50 


pro Pa 
Weißfiſche 
Schleie 50 Pf., Zander 90 Pf., 
9 40 Pf., friſche Heringe pro 3 Pfd. 25 


iſche pro Pfd.: 
Karauſchen 50 Pf., 
Pf., Barbinen 40 Pf 
Pf., Karpfen 0,90 — 1,00 M 

Be . Pfarrſtellen). . und Wehnersdorf, 
Diözeſe Konitz, ſowie Pröbbernau, Diözeſe Danziger Niederung, beide 
Privatpatronats. 

— (Erledigte Schulſtellen). Stelle zu Schroz, Kreis Stuhm, 
evangel. (Meldungen an Kreisſchulinſpektor Dr. Zint zu Stuhm.) Neu 
Bee Stelle zu Gr. Czyſte, Kreis Culm, evangel. (Kreisſchulinſpektor 

r. Cunerth zu Culm.) Neu gegründete Stelle zu Althauſen, Kreis 
Culm, evangel. (Kreisſchulinſpektor Dr. Cunerth zu Culm.) Neu ge⸗ 
gründete Stelle zu Kaldus, Kreis Culm, evangel. (Kreisſchulinſpektor 
Dr. Cunerth zu Culm.) Stelle zu Gronowo, Kreis Thorn, evangel. 
(Kreisſchulinſpektor Schröter zu Thorn.) 

— l Stellen für Militäranwärter). Allenberg 
(Oſtpreußen), Provinzialirrenanſtalt, 2 Oberwärter, 350 Mk. neben freier 
Station II. Klaſſe im Werthe von 615 Mk. Bartenſtein (Oſtpreußen), 
Magiſtrat und Polizeiverwaltung, Polizeidiener und Stadtoberwachtmeiſter, 
1000 Mark penſionsfähiges Gehalt. Bartenſtein (Oſtpreußen), Magiſtrat 
und e Polizeiwachtmeiſter, 800 Mk. penſionsfähiges 
Gehalt. Braunsberg, Magiſtrat, Polizeiſergeant, 800 Mark. Königs⸗ 
berg (Preußen), Rentenbank für die Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, 


Hen beehre ich mich ergebenſt 
anzuzeigen, daß ich das bisher 
hierſelbſt unter der Firma Sta- 
chowski & Oterski betriebene 
Geſchäft mit dem heutigen Tage für 
meine alleinige Rechnung übernommen 
habe und daſſelbe unter der Firma 


Gustav Oterski 
in unveränderter Weiſe fortführen werde. 
Das dem Geſchäft bisher geſchenkte 
Vertrauen bitte ich mir auch ferner 
ewah ren zu wollen. 


offerirt 


ſowie Nürnberger 


Gulmsee’er 
Bier-Niederlage 


von F. W. Wolff 


Vreiteſtraße Ur. 87 


im Dietrich'schen Keller 


Bairisch-Lagerbier 
Böhmisch-Tafelbier 
dunkel Exportbier 


Lohnſchreiber, 25 Pf. pro Bogen. Pillau, Königl. Amtsgericht, Kanzlei⸗ 
gehilfe, 5 bis 10 Pf. pro Seite gelieferten Schreibwerks, je nach Leiſtung 
und Dienſtalter. Skurz, Poſtamt, Landbriefträger, 510 Mk. Gehalt und 
60 Mk. Wohnungsgeldzuſchuß. 


Mannigfaltiges. Er IN 
(Die vielbeſprochene Wittgenſteinſche Erb⸗ 


ſchafts angelegenheit) ſcheint nun einer glücklichen Löſung 
entgegenzugehen. Man ſchreibt nämlich aus Petersburg: Der 


Zar hat dem Apanagendepartement ſchriftlich den Wunſch mit⸗ 


getheilt, die Wittgenſteinſchen Güter, welche bekanntlich durch 
Erbſchaft an die fürſtliche Familie Hohenlohe übergegangen ſind, 
anzukaufen, wenn die Kaufbedingungen annehmbare ſind. Den 
Uebertritt des Sohnes des Fürſten Hohenlohe zum ruſſiſchen 
Unterthanenverbande konnte der Zar nicht genehmigen, ohne ein 
beſtehendes Geſetz für einen Einzelfall aufzuheben. Um aber die 
Wittgenſteinſche Erbſchaftsangelegenheit, die nun ſchon Jahre 
hindurch ſchwebt, in befriedigender Weiſe zu erledigen, entſchloß 
ſich der Zar, die Güter anzukaufen. Nicht überall hat dieſe 
Abſicht Anklang gefunden. Beſonders in den Kreiſen, welche 
grundſätzlich gegen ein freundſchaftliches Verhältniß mit Deutſch⸗ 
land eingenommen find, hat dieſe große Liebenswürdigkeit des 
Zaren gegenüber einem der höchſten deutſchen Würdenträger 
unangenehme Empfindungen hervorgerufen. 

(Der Plan der Lotterie zur Beſchaffung der Mittel 
für die Niederlegung der Schloßfreiheit in Berlin) 
hat, wie die „B. P. N.“ melden, die Genehmigung Seiner Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers erhalten. Es ſollen 200 000 Loſe à 200 
Mark ausgegeben werden, und zwar ſind die Loſe in 5 Klaſſen 
eingetheilt, wobei der Preis eines Loſes in der erſten Klaſſe 
auf 52 Mark feſtgeſetzt iſt. In dieſer erſten Klaſſe ſind folgende 
Gewinne ausgeſetzt: Ein Gewinn von 500 000 Mark, 1 à 400 000 
Mark, 1 à 300 000 Mark, 1 à 200 000 2 à 150 000 Mark, 
3 à 100 000 Mark, 4 à 50 000 Mark, 5 à 40 000 Mark, 10 à 
30 000 Mark, 12 & 25 000 Mark, 15 à 20 000 Mark, 40 à 
10 000 Mark, worauf noch eine große Anzahl von Gewinnen 
bis hinab zu je 1000 Mark folgt. In der zweiten Klaſſe be⸗ 
trägt der Einſatz 20 Mark und ſind folgende Gewinne ausgeſetzt: 
1 à 300 000 Mark, 1 à 200 000 Mark, 1 à 100 000 Mark, 
2 a 50 000 Mark, 4 à 25 000 Mark, 10 à 20 000 Mark, 
20 à 10 000 Mark, bis hinab zum Minimum von je 1000 M. 
In der dritten Klaſſe ſind Einſatz und Gewinne denen der zweiten 
Klaſſe gleich. In der vierten Klaſſe beträgt der Einſatz 36 M. 
und ſind folgende Gewinne ausgeſetzt: 1 & 500 000 Mark, 1 à 
400 000 Mark, 1 à 300 000 Mark, 1 à 200 000 Mark, 2 à 
100 000 Mark, 4 & 50 000 Mark, 8 à 25 000 Mark, 15 & 
20 000 Mark, 40 à 10 000 Mark u. ſ. w. bis zum Minimum 
von 1000 Mark. In der fünften Klaſſe beträgt der Einſatz 
72 Mark und ſind folgende Gewinne ausgeſetzt: 1 à 600 000 
Mark, 1 a 500 000 Mark, 1 a 400 000 Mark, 2 a 300 000 
Mark, 3 a 200 000 Mark, 4 a 150 000 Mark, 10 a 100 000 
Mark, 20 a 25 000 Mark, 40 a 20 000 Mark, 100 a 10 000 
Mark bis hinab zum Minimalgewinne von 500 Mark. 
Loſe werden in der Reichsdruckerei hergeſtellt. 


des Magiſtrats von Berlin entweder in Baar gezahlt oder in 


3½% igen preußiſchen Konſols oder in 3½% iger Reichsanleihe 


hinterlegt werden. Nach erfolgter Hinterlegung dieſes Betrages 


wird die Reichsdruckerei alsdann die Loſe auf Anweiſung des 
Dieſes letztere iſt berechtigt, über die Be⸗ 
Die Ziehung ſelbſt er⸗ 


Komitees verabfolgen. 
folgung des Lotterieplanes zu wachen. 


Die 
Vor der Ziehung 
muß der Geſammtbetrag der Gewinne an die Stadthauptkaſſe 


dauerte 55 ganze Nacht. In Ausſtrömung von Gas ſoll die 
Urſache des Feuers zu ſuchen ſein n. 
(Schiffbruch) Der feanzähfihe Aviſo „Bouvet“ hat an 
der Südküſte von Sanſibar Schiffbruch gelitten. Ein engliſcher 
Kreuzer begiebt ſich von Sanſibar alsbald zur Hilfeleiſtung 
dorthin. f e 
(Jägerlatein). „Denken Sie, meine Herren“ — jo erzählte 
am Stammtiſch der alte Oberförſter — „wie ſchön ſchlau meine 
beiden Hunde find. Als ich neulich Abend nach Haufe komme, liegen 
die beiden Köter auf'm Sofa und ſchlafen; natürlich jage ich ſie 
nicht allzu ſanft hinunter. Wie ich am andern Tage ins Zim 
mer trete, liegen die Kerle vor dem Sofa, aber die Soſakſſſen 
ſind noch vollſtändig warm und ich merke, daß die ſchlauen 
Thiere erſt kurz vor meinem Eintreten heruntergeſprungen ſind. 
„Wartet ihr Racker — ſage ich — euch faß' ich doch noch ah!“ 
Am dritten Tage ſchleiche ich mich nun auf den Zehen ins 
Haus und gucke vorſichtig durchs Schlüſſelloch. Was erblicken 
meine Augen? Stehen meine beiden klugen Hunde vor dem 
Sofa und puſten die warm gelegenen Stellen kalt!“ 


* 3 


Telegraphiſche Depeſchen der 1 Preſſee. 
Barcelona, 31. Dezember. Hier find 52 000 Per 
ſonen an der Influenza erkrankt; zahlreiche Todesfälle ſind 
vorgekommen. ( 1 
London, 31. Dezember. Es verlautet, daß der Pre 
mierminiſter Lord Salisbury ernſtlich erkrankt fe, 
Warſchau, 31. Dezember, 12 Uhr mittags. Der 
beufige Waſſerſtand der Weichſel beträgt wie geſtern 153 
eter. Bag 
erantwortlich für die Redaktion: Paul Dombrowski in Thorn. 
Telegraphiſcher Berliner Börſen bericht. je 
131. De3.130. Dez. 


Tendenz der Fondsbörfe: feft. 


Ruſſiſche Banknoten p. Kaſſa 2194922030 
Wechſel auf Warſchau kurz 21870 219— 1 
1 Deutſche Reichsanleihe 353 %. J103 10 102-60 
ge innobrieie. 3 8 63-80 6 
olniſche Liguidationspfand briefe 5950| 0 -— 
eſtpreußiſche Pfandbriefe 3½ % 2 100—60 100-100 
iskonto Kommandit Antheile 24770 246-70 
Oeſterreichiſche Banknoten. 9 172—75 172-05 
Weizen gelber: Dezember 196— 196 — 
April⸗ Mai . 201— 200 — 
loko in Newyork. Sie 87— 86—90 
gg FTT 175— 175— j 
IE A ee .1175— 1173-50 
April-Mai . - = . 1177-20 | 176-590 
T . 176-5017550 
Rüböl: Dezember. I 66-80] 65—50 
Appil⸗ Mad ink 0 see 46360 62--80 
Spiritus: unutranani „ EA eee ES 
50er Tofdıci. .. „ „ Ra RR 50-40 —40 
Mer lobe e e, n re 31-30 31—50 
70er Dezember⸗Januae e 31-20 31-30 


Der April⸗ Mal [8 —40 
Diskont 5 pCt., Lombardzinsfuß 5 pCt. reſp. 6 pCt. 


Berlin, 30. Dezbr. (Städtiſcher Contralviehhof.) Amtlicher Bericht 
der Direktion. Seit vorgeſtern, mit Einſchluß des Vorhandels waren 
angeboten: 3480 Rinder, 6884 Schweine, 1499 Kälber, 6035 Hammel 
Nach gutem Vorhandel wickelte ſich heute das Rindergeſchäft ruhig ab, 
Geringe Waare ſchwach vertreten, war zu gehobenen Preiſen raſch v 
griffen. Der Markt wird ziemlich geräumt. 1. 57—60, 2. 47—5 
3. 42—45, 4. 3841 Mark pro 100 Pfund Fleiſchgewicht. — Bel 
Schweinen hatte die ungewöhnlich geringe Zufuhr ein Steigen dern 
Preiſe bei ruhigem Handel zur Folge; der Export hatte ſich zwar gegen 
vor. Woche etwas gehoben, war aber trotzdem nicht von Bedeutung. cs 


folgt unter Auffiht der Königl. Generallotteriedirektion. Die | wurde ausverkauft. 1. 63, in Ausnahmefällen auch 64, 2, 60-62, 
a 5 . , z . 57—59 Mark pro 100 Pfd. mit 20 pCt. Tara. — Der Kälberhandel 
Subskription auf die Loſe wird im Januar ſtattfinden. Das geſtaltete ſich glatt bei lebhaftem Vorhandel. 1. 5863, Are 


Konſortium, welches die Subſkription veranſtaltet, beſteht aus 
der Berliner Handesgeſellſchaft, der Bank für Handel und In⸗ 
duſtrie, der deutſchen Bank, der Dresdener Bank und den Bank⸗ 
firmen Mendelsſohn u. Ko., und Robert Warſchauer u. Ko. 
Die Hypotheken der niederzulegenden Grundſtücke find bereits 
gekündigt, die Abnahme der Grundſtücke ſteht für die nächſten 


Tage bevor. 


(Zur Influenza.) Nach amtlichen Veröffentlichungen ſind 
in der Woche vom 8. bis 14. Dezember in Berlin zwei Per⸗ 
ſonen an der Influenza geſtorben. Auch die nach der Influenza 
auftretenden Nachkrankheiten haben ſehr beträchtlich zugenommen 
und iſt die Sterblichkeitsziffer infolge deſſen weſentlich geſtiegen. 
Der poſtaliſche Weihnachtsbetrieb in Berlin hat durch zahlreiche 
In 
Stuttgart find plötzlich viele hundert Perſonen von der In⸗ 


Influenzaerkrankungen vielfache Störungen erlitten. 


fluenza heimgeſucht worden. Königin Olga iſt leicht erkrankt 


Auch in anderen Städten Württembergs hat die Influenza ihren 
Einzug gehalten. — In Danzig nimmt die Influenza vielfach 
einen bösartigen Charakter an. — In Paris hat ſich die Sterb⸗ 
lichkeit in der Woche um 30 Prozent vermehrt. Nicht beſſer 
ſieht es in den übrigen größeren Städten Frankreichs aus. — 
Die tägliche Sterbeziffer von Madrid hat ſich infolge der In⸗ 
fluenza verdreifacht. So wird es wohl vorläufig noch eine Weile 


fortgehen. 
(Theaterbrand.) Im Theater 


welches das Gebäude vollſtändig zerſtörte. 


Dachſteine offerirt 
Gräfliches Rentamt Oſtromeßhko 
(Kreis Culm.) 
Per Kaſſe: Ermäßigte Preiſe. 


ĩ—— m —— — — 


2 Gutſingende echte 
Tag⸗ und Lichtſänger, à Stück 


6 # Harzer 
7 

7 

N 8 bis 10 Mark, empfiehlt 


Kanarienvögel, 
G. Grundmann, Breiteſtr. 84. 


arbeiten, 


in Gebinden 
und Flaſchen. 


„Re Umberto“ zu 
Florenz brach Sonntag Abend vor der Vorſtellung Feuer aus, 
Die Feuersbrunſt 


L 8 9 + 
| Jiegelſteine, finden „Denfion 7 85 Ges | find zu Hab 
Maſchinen⸗ und Handſtrich, Drainröhren fin f ide end z Haben. 228 
jeder Sorte, Bi 5 ſowie holl. ur der Schul. C. Dombrowski, Buchdrucker 


ſtunde werden 


Tiſchlergeſellen 


erhalten dauernde Beſchäftigung bei 


Die beiden Wohnungen im 
neuerhauten Haufe Brom: miethen. 5 


Poſten darüber; 2. 49—57, 3. 40—48 Pfg. pro Pfund F 
— Bei Hammeln veranlaßte das für dieſen Markttag verhältnißmäßig 
ſtarke Angebot einen ſchleppenden Handel, doch blieben die Preiſe, wi 
vorige Woche, unverändert, und der Markt wurde ziemlich geräumt. 
1. 44—48, beſte Lämmer bis 53, 2. 36—41 Pf. pro Pfd. Fleiſchgewicht. 


Königsberg, 30. Dezbr. Spiritusbericht. Pro 10 000 Liter 


pCt. ohne Faß feſt. ufuhr 30 000 Liter. Gekündigt 10 000 Liter. 
Loko kontingentirt 48,50 M. Gd. Loko nicht kontingentirt 29,00 M. Gd. 
2 


für Kreis Thorn. 3 


leiſchgewicht. 


Getreidebericht der Thorner Handels kammer 
Thorn den 31. Dezember 1889. 
Wetter: leichter Froſt. 3 
Weizen matter, 126 Pfd. hellbunt 177 M., 130 Pfd. hell, etwas 
zogen 178 M., 129 Pfd. hell 182 M., 130 Pfd. hell 184 M 
Roggen niedriger, ruſſiſcher 162—169 M., inländiſcher 12011 Pfd 
17112 M., 12203 Pfd. 174 Mark. e 
Gerſte Futterwaare flau 118—128 M., Brauwaare 152—165 M. 
Erbſen Futterwaare 140—146 M., je nach Trockenheit. 1 
Hafer 150-158. M., alles pro 1000 Kilo ab Bahn. 2 


Wetterausſichten 
für das nordöſtliche Deutſchland = 
auf Grund der Berichte der Deutſchen Seewarte. — 

Für Mittwoch den 1. Januar. 
Bewölkt, naßkalt, einige Sonnenblicke, Temperatur 
gelinde. Weit verbreitete dicke Nebel. 1411 
Donnerſtag den 2. Januar. 
Bewölkt, feuchte Luft, ziemlich gelinde, weit verb 


kaum veränd 


reitete Nebe 


Fu Am Neujahrstage wird die „Thorner Pref 
nicht gedruckt. Ausgabe der nächſten Nun 
Donnerſtag den 2. Januar, abends. N aA 


Unfallanzeigen 


Eine Wahnn 


g 119 
in der erſten Etage iſt vom 1. Apr 


zu vermiethen bei e 
J. Kurowski, Neuſtädter Mark 
ine herrſchaftliche Wohnung nebſt 
ſtall iſt a 8 vom 1 
Brombergerſtraße Nr. 11 zu vern 
rückenſtraße 24 
April die I. Etag 


ſowie wöchentlich eine Klavier⸗ 
ugeſichert. 

ermine Mosalff, 
Bromberg, Parkſtraße 13, 2 Tr. 


Ernst Schütze, Tiſchlermſtr. 


Hochachtungsvoll . b i 5 
i i G. Reif, Nürnberg. rn, relle. . bergerftr. ſind mit Stalangen f 
. Austaw Oterski. _ Auch mig Er 75 — Stadt: fi fi fi $ ib und Burſchengelaß von jetzt ac W un 
(UN 11 dli 5 bahnhof, Beſtellungen entgegen. in lich inet drei ft oder April, B v ee D 
ründlichen Geſang- u. "Daieioit wird ein züchtiger plagrandiger mit guter Hanzüchrift und guten geug⸗ .- Aesgleichen in meinem Neben d * 
Klavierunterricht Bierfahrer von fofort verlangt: _ __ niſſen, der längere Zeit in einem Bau: hauſe ebendort die part. Woh⸗ WeWaſferſeitung, TIL. Etage, vermiel 
ertheilt Gute Arbeitspferde wr r e able Sella. eh nung rechts vom April zu ver⸗ | zum April ER 


Selma Grossheim , 
Concertſängerin u. Geſangslehre rin, 
Eliſabethſtr. 267 a 3 Tr. 

Sprechſtunden von 11—1 Uhr. 


verkauft billigſt 


i eh 
S 
r 


W 


6. Soppart, Thorn, Bacheſtraße 50. 


Die vollſt. ren. I. Etage iſt zu vermiethen 
Bäckerſtraße 259. 


5 
. 


Offert. unt. R. 400 d. d. Exp. d. Ztg. erb. 

2 Wohnungen von je 4 Simmern und 
ubehör vom 1. April billig zu ver⸗ 

miethen A. Kotschedoff, Mocker. 


miethen. 


eue 
N Nicolai, Hildebrandts Reſtaurant. 


Serbis 
Einige gute Dungſtel 
e lu adrian, Gärtner, N 


Frau Joh. Kusel. 


erdeſtälle ſind zu vermiethen bei 


Sonntag den 29. d. M. abends 
5½ Uhr ſtarb plötzlich mein lieber 
Mann, der Sergeant und Ba⸗ 
taillonsſchneidermeiſter im Pomm. 
Pionierbataillon Nr. 2 


August Hertzfeld. 


Meinen werthen Kunden, 


wünſcht ein geſundes glückliches neues 
Jahr Koch mit Familie, 
Ulanenregiments⸗Barbier. 


. —.—— DE DC 
5 


0 Ber: D 
wandten, Kollegen und Bekannten 


Bekanntmachung. 


Oscar Scheider's photogr. Atelier Brückenſtr. 38 


empfiehlt ſich zu Aufnahmen jeder Art in beſter Ausführung. 
bei jeder Witterung. 


J. Prylinski, Thorn 


Schützenhaus. 
Aufnahmen täglich Ga 1 tenſaal. 


. Gelhorn. 
Mittwoch den 1. Januar 1890 


Großes Ilteich⸗Concert 


Dirigent E. Schwarz. 


Die Beerdigung findet am 2. ö 1 R Anfang 7½ Uhr. — Entree 25 Pf. 
anuar 3 Uhr 1 von der er 2 7 5 die RL ber Seglerstrasse 9293 Monatsabonnements find in der Gi- 
aſenbergbaracke aus ftatt. zerberſtraße bis zum finſteren Thor, für empfiehlt arrenhandlung des Herrn Fenske, Breite: 
We ee ee Sea und ee ao Tu . hochelegante Herren, Damen- u. Kinderſtiefel Bi te Ber 
rau Charlotte Hertzfeld H Dat, „ U. 7 7 
7 geborne Berndt. egulirung der Fluchtlinien in den benach⸗ ſowie Victoria-S aal. 


Bekanntmachung. 


Bei den hieſigen ſtädtiſchen Schulen ſowie 


Grund unſerer B 


entworfen. 


Wir bringen hiermit zur öffentlichen 


barten Straßen clue de u. ſ. w.) auf 

eſchlüſſe vom 13./18. De⸗ 
zember 1889 einen neuen Fluchtlinienplan 
unter e der Ortspolizeibehörde 


Am Neujahrstage 
(Mittwoch den 1. 5 — 1890) 


Grosses Goncert 


Salon - Gumaſchen. 
5 Für den Winter 
ſämmtliche flache und hohe Filzſchuhe und echt ruſſiſche 


Gummi ⸗Schuhe. 


0 5 j ; 5 ——ů—ů— von der Kapelle des Infanterieregiments 
an der ſtaatlichen Fortbildungsſchule elt er der Höhenlagen der betreffenden Bestellungen werden nach den neuesten Formen aus bestem Material v. Borcke (4. Pomm.) Nr. 21. f 
ſelbſt ſoll ein Zeichenlehrer angeſtellt Straßen während vier Wochen vom 27. sauber, dauerhaftfund schnell ausgeführt. Anfang 4 Uhr. Entree 30 Pf. v 
ee Gehalt der Stelle beträgt 1800 Mk. Dezember 1889 ab in unferem Bureau I Königl ee ins | 
und fteigt in vier dreijährigen Perioden ee daß ee 1 + PR 3 7 rg: ent 1 
Er bid A benden ntrelte ſelben innerhalb der bezeichneten präkluſivi⸗ Gegen Külte und Nüſſe 15 1 15 5 Jaun n 
ed par je nach Anwelſung in ſtädtiſchen Nom Seife 8 ie en ind, empfiehlt Unterzeichneter a de 1. 1 75 Filzstiefel 3 r. or hr een b E f. 
; ö 15 orn den 24. Dezember . A zur Jagd und Reiſe, ruſſiſche und k 8 
a hue 1 e A Der Magiftrat. Sn „Summibots fr, Damen, 5 Inſtr. EAI u. Oekon. Conf. 
Unter den Bewerbern werden ſolche vor⸗ € ‚mo nder — ‚DAamenniz- h 1 
jugsweiſe berückſichtigt werden, welche auch Bekanntmachung. Pezrutter. Ban De ea un 1 C orner iederta el. A 
e , e Fele Kere an dee in ehe Bi inen e |, 
für die i s izei⸗ 5 
he af kb Fee oe ee malen Segen ienmatismus: BP" Mebungsftunde ag — : 
FAR f ſchließlich ſtädtiſch > 
nifle e e 2 Wege d 8 dub 15 3 u ind f. Geſundheitsſohlen, Ae 25 ü 
h ege der Submiſſion an den Mindeſt⸗ Schweißſohlen in Filz, Kork, Schil 6 
en ee et 8 1 . f . Stroh la Ae ene eniera versamm und. 
. . rzu haben wir einen Termin au - 9 r ——rvðꝛ• æÜ-w⁴ꝙ³ — 
Der Magiſtrat. outag den 6. Januar 18900 en E 8 d 
1 . Uhr Mm Herren „Filzhüte — iktoria⸗Garten. d 
Koksverkauf. in 1b Wei e ois zu 18 prachtpölſen Faden a Seen je VVV . 
i welchem Tage verſiegelte erten mit der 1 h 2 v 
In ee 90 P. Aufſchrift „Submiſſtonsofferte auf Druck. 9 in den neueſten Formen. Humor x 
zerkleinert der Ctr. mit LME ſachen für den Magiſtrat der Stadt Thorn“ 6 Fler und OMAN und andere ä 
abgegeben. einzureichen find. f . G d ntermützen. 5 
Pie Anfuhr beſorgt auf Wunſch die Gas⸗ 8 ne liegen in dem genannten H gie Manu: . F ' 5 
anſtalt für 10 Pf. den Etr. innerhalb der | Bureau zur Einſicht aus. : DEN. nn 70 VER 0 
Stadt. Thorn den 10. Dezember 1889. bei C. B. Dietrich & Sohn wohnhaft. — a N b 
Oer Magiſtrat. Are 8 nn an 8 500 Jahr alte berühmte ächte 5 NN 100 5 
; ekanntmachung. t. Jacobs⸗Magentropfen. NET 5 
Holzverkaufstermin ur Verpachtung der ich en Unerreicht bei Magen⸗ und Darmkatarrh, Magenkrampf l 0 au N N 
für die Schutzbezirke gelberhebung hierſelbſt für das Etats jahr u, Schwäche, Kolik, Sodbrennen, ſchlecht. Athem, faur. Norddeutsche 9 
Marbarten 5 Bur 6 1. April 1890/91 haben wir einen Lieita⸗ fee e e 1 Milz r 2 b 
Di Haben nahe e Dienſtag a 7. Januar 1890 z Näheres in dem jeder Flasche beiliegenden Proſpekt. Quartett- U. Couplet-Sänger b 
auf mittags 12 Uhr er a N alen Apelheten enen Herren: Gaeme, Walther-Kröning, Wacker h 
Donnerſtag d. 23. Januar 1890 im Amtszimmer des Herrn Stadtkämmerer I Das Buch „Krankentroſt“ fende gratis und franco an jede 15 Ba Geile daffeide Kurt, Rank, Bratke, eg di 
vormitt 8 10 Uhr 3 a per Poſtkarte entweder direkt oder bei einem ber * Depofiteure. und Goercke 
in dem Mühlen hans zu Barbarken Waden de en 9 eee ee EN e Anfang 8 Uhr Entree 60 Pf A 
; ; aupt⸗Depot: A. G. Mielke & Sohn, Thorn, Eliſabethſtr. 3 1 7 ) 
u en dag bor ge⸗ er Bedingungen liegen in unſerem | Depots: I. er 14 87 eee Oneſen: | find in er BR 0 
langen werden: Bureau I zur Einſicht aus und können ehe ee der Herren F. Duszynski und Fenske- 1 
5 a. aus Barbarken: un 4 he gegen Erſtattung der Den hehren Bewohnern von Then und | Er = 5 Schmerzloſe Breiteſtraße, u. Post-Gerechteſtr. zu haben. 5 
gen 31b, an der Kieschauſſee: 27 Kiefern. | Kopialien bezogen werden. rn een enn + Sonntag den 9. Februar 1890 ( 
Bauholz mit 14,6 5 i ie Bietungskaution beträgt 100 Mk. Umgegend zeige hiermit an, daß ich - g 5 
mi 45 I. e Jon DEREN = ift En dent 228 Get unferer | das 1 N verloren Mannes Ae . in der Gymnasial- Aula 5 
b, ie⸗ immereikaſſe einzuzahlen. in vollem Umfange unter Leitung eines . . 
en: er Wege: 301 Elia Meier Thorn den 10. Dezember 1889. tüchtigen Werkführers welle und U 0 N 0 8 r t w 
Bauhof; mit 82,98 Fm, ferner 190 Der Magiſtrat empfehle mich zur pünktlichen Ausführung Alex Loewenson, 9 66 
Stück Kiefern⸗Stängen I. u. II. Klaſſe 5 von Schornſteinfegerarbeiten. Culmerstrasse 306/7 1 
(Leiterbäume). Oeffentliche Marie Loch, Schornſteinfegermeiſterwittwe, m 0 . . er S i di 
Jagen — 8 55 we 1 80 Kiefern⸗ Zwangsverſteigerung Bromberger Vorstadt II. Linie 39. Jagd ſch litten, Klavier-Virtuose € 
urchforſtungsſtangenhaufen. + 7 . von den gewöhnlichen bis zu den hoch⸗ 15 ! 
2 : } 1 E isit P ; ir 
en Denen nu nn e, Freitag den 3. Janna 1890 Reitunterricht Kine wien voran, ao e eee . 
At: ca. 600 Rm. Kloben, 200 Rm. Knüppel, vormittags 10 Uhr wird erthellt. weſeen een We eb aber Billets ä 3 Mark in der Buchhandlung ül 
300 Rm. Stubben, 150 Rm. Reiſig I. Kl.] werde ich in der Pfandkammer des König⸗ ) Fir gefchloffene 11555 JJV E F Schwartz ſe 
b. aus Ollek: lichen Landgerichtsgebäudes hierſelbſt: wird auf Wunſch die Reit⸗ Eine Wohnung für 240 Mk. von jofort +... Ki 
Jagen 71 und 78 (in der Nähe der För⸗ 1. eine Uhr mit Kette und einen bahn reſervirt. zu vermiethen. Bäckerſtraßr 227. Wi 0 N 6 6 
ſterei): 94 Stück Kiefern⸗Bauholz mit Ring, Für Damen d fn ede und (Sr große Wohnung von En Zimmern A a. ener La vi 
ut gerittene und from 2 t iet i ER 
teste) und 3 Ehen 2% 005 2. einen ſchwarzen Gehpelz Ponys zur Berfgun 1 e = 5 later, Shllerhrafe 412. 10 . w 
m. ® [meiietenb gegen gleid Kane Begabung | "Hu, meinem, Weihurfus ein  gefris | Gem Gin. m. Mat j. 1a. @ Sermnn.| A eo bei € 
gerner an Brenndols, aus dg den arm den 31. Deyember 1889 ee Evan ebe ot. | N . Januar 1890 T 
loben, 100 Jim Knüppel, 90 fim. Stubben _ Harwardt, Gerichts vollzieher: M. Palm, Stallmeiſter. Ein gut möbliries Varterge⸗ dimmer. Grosser d 
20 Rm. Neiſig k., 30 Rm. Reiſig II. und effeutliche w. erwünſcht auch mit Belöſtigung, m 
nen hreifig TIL. Klasse 9 II. che Bromb. Vorſt. ae = iſt von * askenhall, 0 
* ee ige Ban 8 Jagen 57 Iwangsverſteigerung. | 1 Miiltagstiſch erhalten wi Entree: Mastirte Herren 1 Mk., mask. ih 
peer Termine zen Mußgebor een Freitag den 3. Januar 1890 0 wie billig! DT. Sing, et uns 6 Bin. e, e f fle 8 
Thorn den 28. Dezember 1889. nachmittags 2 Uhr vom 1. April z. verm. Gerechteſtr. 1 a 2% a ee 
Der Magiſtrat. beste 1 . des Nn e Ital. Blumenkohl, au ohnung, ee e 
Holzverkaufs⸗ Kara e ee Saul 1 Br Nieſen⸗Apfelſinen, 2. Et., 10 aus 4 Zimmern und Zubehör, Rum 12 Uhr: . w 
5 Culmer Vorſtadt Nr. 98 Fi zu vermiethen. Großer Feſtmar D 
Bekanntmachung. einen Zu Arbeitsw agen Citronen N . H. Rausch, Gerechteſtraße 129. f A, mit id, pi 
r ",5”| _Münverung ciues rei f 
aben wir für die Schutzbezirke Guttau . Gerberſtraße 290 ae . — behangenen Weihnachtsbaums. 
und Steinort folgende Holzverkaufstermine] Thorn den 31. Dezember 1889. 2 Möbl, Zum. von jofort z. verm. Bache 47. | Garderoben ee 5 
8 ; Hm —— vorher bei C. F. Holz- of 
ene d. 30. J r 1890 Harwardt, Gerichtsvollzieher. Eine R mann, Gerberſtraße 286, und abends von 6 ge 
vun g d. 30. Jaunua ch bitte die hochgeehrten Perrſchaften herrſchaftliche Wohnung Uhr ab im Balllokale in reichhaltiger Aus⸗ ; 
vormittags 11 Uhr von Thorn, die Unterſtützungen für 1 ul 1 id D t 7 \ wahl zu haben. Pr 
im Suchowolskl'ſchen Kruge zu Nenczkan, mich nur dem kleinen Kaſſirer reſp. ur Jnlei en E! | it in meinem Haufe Bromberger Vorſtadt, Kaſſenöffnung 6 Uhr. Aufang 7 Uhr of 
Douneritag d. 27. Februar 1890 | Führer, welcher mit einer Blechbüchſe ver- | Schmerzloſe Zahnoperationen Schulſtr. Nr. 113, vom 1. April 1800 ab Alles übrige di 8 . tr 
vormittags 11 Uhr ehen iſt, auf welcher mein Name ſich be- 2 zu vermiethen. 6. Soppart. es übrige die Plakate. aı 
im Blum'ſchen Kruge zu Guttau, findet, re zu wollen, da fic einige durch locale Anaesthesie. Mahnun 3 Zim. u. Zubehör, Das Komitee. ei 
Donnerſtag den 27. März 1890 ruchloſe Buben die Bde machen, für mich Künſtliche Zähne und Plomben. 5 U, ſofort od. 1. April Nach ſorgfältigem Studium bei einer her⸗ ſa 
. en 8 8 Uhr . zu kaſſiren, „ Jnbalide 191 Wa Speeialität: Goldfüllungen. zu vermiethen Mauerſtraße * hä norsogenbent 1 5 11 5 Hochſchule zu 
m lahnke'ſchen Oberkruge zu Benfan. N ’ = x A : 5 2 zu Berlin, beabſichtige ich hier 5 
um öffentlichen Ausgebot gegen glei Leiermann. Grün in Belgien approb. errichaftliche Wohnung vom 1. April zu 2 Li 
backe Bezahlung aan die eben Bruchbandagen, 4 Be pp 1 — A. Wiese, Eliſabethſtr. Gel ungunterricht hi 
beftände aus dem alten, ſowie Nutz⸗ und Leibbinden, Geradehalter Kenne und Mittelwohnungen zu verm. zu geben und bin für Anmeldungen täglich N 
Brennhölzer aus dem neuen Einſchlage. Susbenſorien 4 Soeben erschien in 2. Auflage: in meinem neuerbauten N von 12—1 mittags bereit. g ge 
An trockenem n aus dem vori⸗ 8 iſtrü ſe, L f ttiſſ Kurzer Leitfadens Altſtadt 412. J. Dinter, Schillerſtr. Emmy Lohde, Brombergerſtr. 340a. ge 
1 3 on sr 4 Eis x * f „ Ein möbl. Zim. zu verm. Tuchmacherſtr. 174. lavier⸗ und Privatſtunden werden be 
A een | Klhſtierſpritzen. Eisbeutel, wel elegant. möblirie Parte reverdert ertheilt. Zu erfr. in der Exp. d. Zig. 0 
oben; f Bettunterlage, Verbandſtoffe, mich, 3 zimmer ſind zu vermiethen. Wo? ſag⸗ 0 3 
In Sing dit „19 . dea Site Sie, MH Nähmaschinen! : 
Je en 125 und 127: ca. Nm. Krunk enpflege Ihnen Tim. Z. I Tr. n. b. J. 5. Verberſtr. 287 ITr. r. Die beiten Na ’ 5 ge 
ſehern⸗Knuppelreiſig II. Klaſſe. A richtig anzuwenden. Von Franz H Tie von dem Herrn Dr. Horowitz be: ie beiten ähmaſchinen der Welt, 8 als zn 
1 empfiehlt zu den billigſten Preiſen Holder-Egger. Preis 1 Mark. ; anz ne S £ 
um Verkauf des diesjährigen Nutzholz⸗ 9 Bi t allem Komfort, Waſſer⸗ ganz neu mit Fußbänken, deutſches Reichs⸗ N 
einſchlages in Guttau Sagen 705 wind ein ustav Meyer, 41 LE leitung i eee Wohnung Breite. patent Nr. 49 914, empfehle bei monatlicher K. 
beſonderer Termin angeſezt werden. geprüfter Bandagiſt. ä ſtraße Nr. 88 2. Etage iſt vom 1. April 1890 Abzahlung & 5 Mk.; auch bringe ich gleich⸗ ne 
Thorn den 28. Dezember 1889. Berliner W vermiethen. zeitig meine bereits bekannte Reparatur⸗ 


Nähmaſchinen! 


werkſtatt für Nähmaſchinen in empfehlende 


horn. C. B. Dietrich & Sohn. Erinnerung. 


— 10 000, Marr — | Wasch-u. Plättanstalt 


werden auf ein neuerbautes Grundſtück zur Ben 
erſten Stelle geſucht. Off. u. Nr. 10000 J. Globig - Mocker. 
durch die Exp. d. Ztg. erb. Aufträge per Poſtkarte erbeten. 


x Druck und Verlag von C. Dombrowski in Thorn. 


1 Balkonwohnung, II. Ct., Breſteſtr. 459, 
von ſofort od. 1. April zu vermiethen, 
ſowie ein Schlitten und 4 noch gut erhaltene 
Fenſterflügel zu verkaufen bei 

WW. v. Kobielska. 


A. Seefeld, Gerechteſtr. 118. 
4 Futterſchweine bat zu verkauf. 
Rose-Buchtakrug. 
Hierzu eine Beilage. 


Reparaturen an Nähmaſchinen aller 
Syſteme werden prompt und billigſt aus⸗ 
geführt. A. Seefeld, 

Gerechteſtraße Nr. 118. 


N 


Beilage zu Nr. 1 der „Thorner Preſſe“. 


Mittwoch den 1. Januar 1890. 


„Mathilde“, ſagte er leiſe, „Mathilde, ſprich endlich, füge 
mir, was Dich ſeit einigen Tagen bedrückt, was Dich fo unzu 
frieden, ſo unglücklich macht?“ u 

Sie ſchwieg und blickte ſtarr und düſter ins Weite. 1 

„Willſt Du nicht aufrichtig fein?” fuhr Zeller fort. „Dun 
weißt, wie lieb ich Dich habe, und daß mir kein Opfer, keine 
Mühe zu groß wäre —“ a 1 

„Du weißt, daß ich keine brauche,“ erwiderte ſie endlich. 3 

„Und woher dieſe Schwermuth? Fühlſt Du Dich ſo un⸗ 
glücklich?“ 

„Ja,“ erwiderte ſie nach einer Weile, „ja denn, wenn es 
einmal geſagt ſein muß.“ 

„Mathilde!“ 

„Sieh hin auf das Krankenbett!“ rief ſie faſt heftig, „und 
ich — bin ich etwa ſchlechter, häßlicher, dümmer als zahlloſe 
andere Mädchen, die ihre Tage im Nichtsthun hinbringen und 
die Sorge nie gekannt haben? Und ich, die ich mich mit dieſen 
hohlköpfigen, verwöhnten Geſchöpfen Tag aus, Tag ein abquälen, 
von ihnen die kränkendſten Demüthigungen ſtündlich erfahren 
muß — o, ich bitte Dich, Heinrich, Dich trifft kein Vorwurf. 
Meine Bitterkeit wendet ſich nur gegen das Geſchick und gegen 
dieſes darf ſich jeder aufbäumen. Wenn ich ſehen muß, wie 
viel, wie unendlich viel Glück andere haben —“ 

„Glück! Was nennſt Du —“ f 

„Frei von aller Sorge leben, und noch mehr, ja ich geſtehe 
es, nicht die Kleinlichkeiten, die Nörgeleien des Lebens, nicht die 
Entbehrungen kennen, ſondern nur ſo aus dem Vollen ſchöpfen 
— wie oft habe ich in den vielen entbehrungsreichen Kinder 
jahren davon geträumt!“ f AN 

„Dieſes Glück kann ich Dir allerdings nicht bieten, Mathilde, 1 
ſagte Heinrich traurig. Di 

„Das kannſt Du nicht,“ beftätigte Mathilde gedankenvoll, 
„und wenn Du auch in einigen Wochen Deine Studien voll⸗ 
endet haſt, wenn Du dann Deine kleine Stelle antrittſt, was 
bietet uns die Zukunft bei dem geringen Gehalt anderes als 
Sorgen, Sorgen um die kranke Mutter, um uns ſelbſt —“ 

„Wenn wir eingeſchränkt leben —“ 5 

„Das iſt ja gerade, daß man niemals aus dem täglichen 


wurde, obwohl ſie ihr Monument geſetzt erhielt in dem noch 
jetzt am 2. Januar in Zürich ſtattfindenden „Berchtoldstag“ oder 
„Bechtelifeſt“, das an dieſen alten ſchweizer ländlichen Neujahrs⸗ 
gebrauch erinnert. — Sit nun auch von jenen Neujahrsſitten 
und Geſchenken, wie ſie einſt üblich waren, vieles im Strom der 
Zeit bereits verſunken, ſo hat der Lauf der Jahre doch vor 
manchem guten Volksbrauch reſpektvoll den Schritt, den zer⸗ 
ſtörenden, gehemmt. So hat die deutſche und auswärtige Sitte 
der Neujahrspathengaben: das „Neujahr“, beſtehend in Kuchen, 
Geld und anderen Dingen, ſich theilweiſe noch erhalten, wenn 
ſchon ſie in ihrer ehemaligen Form und Weiſe zum Theil ent— 
ſchwand. = 3; 
Auch hoch auf dem Thron der Fürſten dieſer Erde, nicht 
nur auf dem Thron des Jahres, hat der erſte Januar von jeher 
bereits ſein Plätzchen eingenommen, oder oft einen gar großen 
Platz, beſtehend aus mancherlei Kour- und Glückwunſchceremonien, 
außerdem aber inbezug auf die Geſchenke eine gar gewaltige 
Rolle ſpielend, die z. B. einſt in England üblich waren, d. h. 
auf Gegenſeitigkeit beruhten, indem Hof und Hofleute möglichſt 
koſtbar ſich beſchenkten, mit beſonderer Berückſichtigung des je: 
weiligen Landesoberhauptes. Jedoch liebte nicht minder es der 
höhere und andere Bürgerſtand, Neujahrsſpenden auszutauſchen, 
vor allem in Form von Handſchuhen und Nadeln, beziehungs⸗ 
weiſe Geld dafür, woran noch jetzt die Bezeichnung Nadelgeld 
erinnert; — an die ſonſtige Sitte des früheren, engliſchen Neu— 
jahrbeſchenkens jedoch mahnt nur noch dieſer und jener ländliche 
Brauch dort, ſowie die übliche, alljährliche Spende der Königin 
Victoria im Schloſſe zu Windſor: Fleiſch und Kohlen, in großen 
Quantitäten für viele hunderte von Armen austheilen zu laſſen. 
Eine ſehr orginelle, altherkömmliche Neujahrsgratulation, 
nebſt entſprechenden Geſchenken, erhält am erſten jedes neuen 
Jahres der deutſche Kaiſer! Es iſt dies das Vorrecht der 
Halloren, dieſer eigenthümlichſten aller Einwohner der be— 
kannten Stadt Halle an der Saale. Die Thalbrüderſchaft, 
Salzwirker-Brüderſchaft im Thale zu Halle, (die Arbeiter in 
den Salinen) beſitzt nämlich unter anderem das Privilegium, 
dem Landesherrn am Neujahrstage mittels einer eigenen Depu— 
tation, geſendet ins königliche Schloß zu Berlin, ihre Huldigung 
durch perſönliche Glückwünſche, nebſt Gedicht und Gaben (bes 
ſtehend aus Wurſt, Sooleiern und Salz, die am erſten Januar 
einen Extragang auf der Tafel der Könige von Preußen bilden 
dürfen), dem Kaiſer und der kaiſerlichen Familie feierlichſt dar: 
zubringen. In Galatracht überreichen die Halloren nun ſchon 


Profit Neujahr! 
Plauderei von Klara Reichner. 

des ſtieg ein Greis hinunter 
ns Meer der Endlichkeit, — 

Ein Knäblein friſch und munter 

Tritt in den Ring der Zeit, 

Roſig, im Lockenhaar: 

„Proſit Neujahr!“ — 

Alljährlich, wenn ein Jahr zu ſeinen Vätern ſich ver⸗ 
ſammelt, hat jeder wohl ein ähnliches Gefühl, als ob ihn ein 
vertrauter Freund verläßt. — Thun ja auch unſere Freunde, 
ſogar unſere beſten und allerbeſten, nicht ſtets, was und wie es 
uns gefällt, und deshalb wird auch ganz gewiß das Jahr es 
nicht allen und immer recht machen, möge es ſein und bringen, 
was es wolle. Aber gerade wenn er ſcheidet, dieſer oft bean⸗ 
ſtandete Freund — wer denkt dann deſſen Fehler, Mängel und 
Gebrechen? — Im Abſchied — dazu auf Nimmerwiederſehen 
und Nimmerwiederkehr — liegt ja zugleich etwas wie Ver⸗ 
klärungsweihe! 

Und dieſer Abſchied eines alten Jahres, er wird überall 
auch ganz beſonders gefeiert! — Wohl keine Zeit im ganzen 
Jahre iſt begleitet von ſoviel bunten feierlichen Feſtesbräuchen, 
ſo vielerlei Vereinigung von Ernſt und Scherz, wie dieſer Ueber⸗ 
gang von der Vergangenheit zur Zukunft, und ebenſo verſchie⸗ 
den, wie die Bräuche und Symbole, ſind auch die Wünſche und 
deren Form, welche die Menſchen einander zurufen zu Ehren 
dieſes bedeutungsvollen erſten Januar, der den ſolennen Anfang 

bildet von jener großen Reihe unbekannter Tage, deren Summa 

von Freud und Leid man ja die Zukunft heißt. — Ach, 
wie verlockend ſind oft dieſe Zukunftsbilder einer neuen Jahres⸗ 
ära! Ein neues Jahr! bedeutet das nicht ſoviel wie eine Un⸗ 
zahl neuer Wünſche, neuer Hoffnungen, die wie leichte, frohe 

Frühlingslerchen, buntbeſchwingt gaukelnde Sommerſchmetterlinge, 

hoch in die blauen Lüfte ſich erheben? 

Und dieſem reichen Blütenflor der allſeitigen Hoffnungen 


gleichen die Glückwünſche und Geſchenke, die beim Jahreswechſel 
ihr übervolles Füllhorn über alle Welt ergießen! — Datiren 
dieſe Neujahrsgaben doch weit zurück bis hinein ins graue 
Alterthum, wo man bereits einander eigens für dieſe Zeit ge: 
backene Kuchen, oder — als Symbol des geheimnißvollen Le— 
bens — Eier ſpendete. — Im Lauf der Zeiten und Begeben⸗ 
heiten haben freilich dieſe einſtigen antiken Urneujahrs zuſtände 
eine gewaltige Veränderung erfahren, — auch im äußerlichen 
Zuſchnitt! — Anders ſind die Gaben, anders die Glückwünſche 
geworden! Spätere Jahrhunderte ſchwemmten eine Flut von 
mehr oder minder wohlgemeinten Gratulationen ſchwarz auf 
weiß, von Gold und Bunt herbei, und — blieben in verſchie⸗ 
dener landes- und ortsüblicher Form und Sitte — die ver⸗ 
ſchiedenen Kuchen auch beſtehen — ſo kam doch manches andere 
noch als eigentliche Hauptſache dazu, beſonders dort, wo Neujahr 
zugleich die Stelle von Weihnachten zu vertreten hat, das heißt, 
was die Chriſtbeſcherung anbetrifft, voran in Frankreich, wo die 
eirennes — Neujahrsgeſchenke — eine glänzend große Rolle 
ſpielen, obſchon auch dort das deutſche Element für Einſührung 
des ſinn⸗ und freudenreichen, grünen, lichtſtrahlenden Baumes 
Sorge trägt, der hier bei uns das Feſt durchleuchtet bis 
ins neue Jahr hinein, wo viele ihn zum zweitenmal anzünden 
und der — als lieber ſchöner Brauch — den Deutſchen 
überall mit hinbegleitet in die Ferne, wohin er ſeinen Fuß auch 
ſetzen mag. 
Dieſe franzöſiſchen étrennes find eigentlich eine altrömiſche 
Gepflogenheit, herſtammend von dem lateiniſchen Strenae, wie 
die Geſchwiſter hießen, die zu Neujahr in Rom einſt üblich 
waren, zu welchem Zwecke man ſogar eine eigene Göttin beſaß: 
Strenia, welche als Vorſteherin dieſer Gaben einen eigenen 
Tempel hatte. Arme Klienten pflegten den Neujahrsgeſchenken, 
die ſie brachten, noch eine ihrem Geldbeutel entſprechende Silber⸗ 
münze beizufügen, und auch die Kaiſer verſchmähten nicht die 
Gaben, die Volk, Senat und ſonſtige Nobleſſe allerunterthänigſt 
ihnen darbrachten. So wird vom Kaiſer Auguſtus (31 v. Chr. 
bis 14 n. Chr.) erzählt, er habe dieſe Spenden, die — wenn 
er nicht anweſend — auf dem Kapitol niedergelegt wurden, 
dafür verwendet, kleine Götterbilder aus dem edeln Metall an⸗ 
fertigen zu laſſen, und unter ſeinen Thronnachfolgern wuchs — 
wie aller Luxus — auch der Werth dieſer Neujahrstribute. — 
Da Gallien — das alte Frankreich — einſtmals römiſche Pro⸗ 
vinz war, ſo verpflanzte dieſe Römerſitte ſich auch dorthin, um 
ſich zu erhalten bis auf den heutigen Tag. 

Daß — ähnlich wie einſt im alten Rom — noch jetzt gar 
oft die überall üblichen Neujahrsgeſchenke, in Form von Trink⸗ 
geldern ꝛc., einer Art von Tribut gleichen, iſt ja bekannt! — 
indeſſen war früher der ſogenannte Neujahrsumgang mit und 

| ohne Muſik und Geſang, an welchem außer allerlei Gewerbe: 
treibenden auch untere Beamte, Stadtbedienſtete u. ſ. w., ſogar 
auch Lehrer und ähnliche höhere Kategorien, ſich betheiligten, 
eine förmliche Geld⸗ und Viktualienbrandſchatzung im höheren 
ſanktionirten Stil, im Schutze der Gratulationsfirma von Haus 
zu Haus wandernd, ſammelnd und einſackend. — In einigen 
Ländern nahm dieſe Neujahrsſteuer förmlich den Charakter eines 
humoriſtiſchen Erpreſſungsſyſtems an, bei welchem jeder gute 
Miene zum böſen Spiele machen mußte; z. B. in England, wo 
gegenwärtig die Sitte der Reitſtange noch nicht gänzlich aus⸗ 
geſtorben iſt: eine Stange nämlich, an der irgend etwas trag⸗ 
bares, geräumiges: Korb, Schaff, Zuber, getragen wird, um — 
zwangsweiſe — mittels dieſer primitiven Ausgabe einer Sänfte 
alles das bis zum nächſten Wirthshaus zu befördern, was ſich 
gerade an Paſſanten auf den Straßen oder Plätzen zeigt, und 
zwar hat ein Mitglied des ſtärkeren Geſchlechts ſich auf die 
Reitſtange rittlings zu ſetzen, während das Ewig⸗Weibliche per 
Korb oder Holzgefäß befördert wird; — den Schlußakt bildet 
natürlich ftets ein kleines Löſegeld. 
Aehnlich jo geſchah es ehedem im Nordtheile der Schweiz, 
wo am Neujahrstage die „Bechtali“ die Gegend unſicher machten: 
Buben und Mädchen, letztere weiß koſtümirt, erſtere grellbunte 
Papierhüte auf den Köpfen, alle aber mit Schellen und anderen 
muſikaliſchen Apparaten bewaffnet, die möglichſt vielen Lärm 
vollführten, — zogen umher in den Dörfern und nöthigten 
alles — bei Tag und abends — ihnen Wein zu geben, oder 
| mit ihnen „zum Berchtold“, in die Schenke nämlich, zu gehen, 
um dort „Bechtali⸗Wein“ verabreichen zu laſſen, denn „bechteln“ 
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Kampf heraus kommt und unaufhörlich an den Rechenpfennigen 2 

ſparen, haften und zählen muß!“ 8 
Gedankenvoll hörte ihr Heinrich zu. Sein ganzes Empfinden 

bäumte ſich bei ihren Worten auf. Auch er hatte keine freund 
liche Jugend hinter ſich. Armer Leute Kind, mußte er ſeine 
ſeit undenklich⸗langen Zeiten ihre Neujahrsſpenden: einer das | Studien mehrmals unterbrechen, um ſich und in vorgerückteren 
Gratulationsgedicht, ein anderer die Geſchenke, während ein [Jahren auch feine Eltern zu unterhalten. Aber fo ſchwer ihn 
Dritter ehedem dazu die Fahne ſchwenkte. auch das Schickſal bedrängte, empfand er nie die Sehnſucht, nie 
So hat doch manches, das ſchon zu der Väter und Urväter | den Neid auf diejenigen, die Mathilde glücklich nannte. Er 
Zeiten liebe Sitte und Gewohnheit war, ſich bis auf jetzt er- war zufrieden, wenn nur ſein geringes Einkommen feinen ſehr 
halten, und ward anderes vom ewigrauſchenden Strom der Jahre | Heinen Bedürfniſſen entſprach, und er war bedürfnißlos wie ein 
auch hinweggeſpült, — eines iſt geblieben: das allſeitige Be- echter Philoſoph. Was war ihm Gold, wenn er auf die meiſten 

glückwünſchen der hoffenden Menſchheit beim frohen, feierlichen | eitlen und flüchtigen Genüſſe der Reichen verzichtete! 

Klang der Neujahrsglocken, die ihr friedlich-feſtliches Geläute für Vor mehreren Monaten hatte er Mathilde kennen gelernt. 
ein glückſeliges neues Jahr mit hineinmiſchen in das allgemeine | Beide unterrichteten im Haufe des bekannten Bankier Meißner, 
luſtige: „Proſit Neujahr!“ deſſen großer Reichthum, deſſen Luxus allen Geſchäftsleuten den 
tiefſten Reſpekt einflößten. Mathilde war die Klavierlehrerin 
der einzigen Tochter, eines kleinen blutarmen, ſelbſtſüchtigen Ge⸗ 
ſchöpfes von zwölf Jahren, das ebenſo unbegabt wie verzogen 
war. Heinrich unterrichtete den um zwei Jahre älteren Sohn, 
einen ſtillen gutmüthigen Burſchen, der ſeinen Mangel an Be⸗ 

griffsfähigkeit durch ehrlichen Fleiß zu erſetzen ſuchte. Der le 

teſte Sohn Waldemar war längſt allem Unterricht entwachſen. 

Mit ſeinen vierundzwanzig Jahren hatte er es ſchon zu einer 


Am das Glück. 
55 Eine Neujahrsgeſchichte von Gerhard Stein. 
ea — Nachdruck verboten. 

In einer kleinen Seitenſtraße der ſüdweſtlichen Vorſtadt 
Berlins drangen aus einem offenen Fenſter des dritten Stock— 
werks kurz geſtoßene, abgebrochene Klavieraccorde in die laue 
Sommerabendluft hinaus. Drunten vor dem Hausthore hatten 
ſich einige Nachbarn eingefunden, um ſtill dem ſchönen Spiele 
zu lauſchen, das man täglich um dieſelbe Zeit aus dem Fenſter 
zu hören bekam. In dieſer kurzen Straße, wo ſich, wie in einer 
Kleinſtadt, faſt alle älteren Einwohner kannten, wußte man auch, 
wer die Klavierſpielerin war. Manche lobten ihre große Schön— 
heit, manchen und beſonders den jüngeren Frauen wollte ihr 
entſchloſſenes Weſen, ihr offenbar allzu feuriges Temperament 
nicht gefallen und andere bedauerten ihre Mutter, die Frau 
Arnhold, die ſchon eine längere Zeit an einem ſchweren Uebel 
leidend ans Bett gefeſſelt war. 


Oben, in dem etwas ſpärlich möblirten Krankenzimmer, ſaß 
Mathilde Arnold am Pianino, ſcheinbar in tiefes Nachſinnen 
verſunken. Wie traumbefangen blickte ihr Auge ins Leere, 
während ihre ſchlanken Finger leiſe, elfenhaft über die Taſten 
glitten, um von Zeit zu Zeit einen ſtarken Accord anzuſchlagen, 
der raſch und gleichſam zornig verhallte. Neben dem Pianino, 
den rechten Arm auf dasſelbe geſtützt, ſtand ein junger Mann 
von etwa 26 Jahren, der Kandidat der Philologie Heinrich 
Zeller, eine echte Philologengeſtalt mit einem bleichen, etwas 
ernſten Geſicht, tiefen, dunklen Augen und braunem Bart- und 
Haupthaar, das die Bläſſe der Wangen noch bleicher erſcheinen 
ließ. Sein Auge ruhte unverwandt mit einem gewiſſen Ent⸗ 
zücken auf Mathilde, die ihre Umgebung gänzlich vergeſſen zu 
haben ſchien. Ihr Haupt mit den prachtvollen, goldblonden 
Haaren hatte ſich ein wenig geſenkt, ſo daß man nur einen 
Theil ihres vollendet ſchönen Geſichtes mit den jugendblühenden 
Wangen und den herrlichen, blitzenden, blauen Augen wahr— 
nehmen konnte. 

Tiefe Stille, nur unterbrochen von dem regelmäßigen Ticken 
einer Wanduhr, hatte bereits ſeit mehreren Minuten im Zimmer 
geherrſcht. Mathilde hatte wieder einige ihrer unhörbaren elfen: 
haften Paſſagen auf der Klaviatur ausgeführt. Plötzlich ſchlug 
ſie mit aller Kraft einen diſſonirenden Accord an, der wie der 
ſchmerzliche Aufſchrei einer verwundeten Seele erklang. Dann 
ſchüttelte ſie zornig ihr blondes Haupt und erhob ſich mit einer 
Haſt von ihrem Sitz, daß das Geräuſch des fortrückenden Stuhls 
die im Bette ſchlummernde Kranke erweckte. g 

„Was iſt geſchehen, mein Kind?“ fragte Frau Arnold noch 
ſchlaftrunken. 

„Nichts, garnichts, Mama,“ erwiderte Mathilde. 

Die Kranke ſeufzte beruhigt auf. Dann wurde es wieder 
ſtill im Gemach. Mathilde hatte ſich ans Fenſter begeben und 
blickte nun ſcheinbar aufmerkſam auf die Straße hinunter, 
während Zeller, der ſich bisher nicht gerührt hatte, ernſten 
Auges die Bewegungen des ſchönen Mädchens verfolgte. Endlich 
ſchien auch Zeller es auf ſeinem Platze nicht mehr aushalten zu 
können. Indem ſich ſeine Glieder aus der ſtarren Ruhe löſten, 
näherte er ich. langſam dem Mädchen. 
A V 


großen und vielbeneideten Stellung in der Welt der großſtädtiſchen 
Sportsmen gebracht. Er wagte die höchſten Wetten und beſaß 
die beſten Pferde, die Kaffe ſeines Vaters konnte ihm ſchon dieſes 
koſtſpielige Vergnügen gönnen. 4 
Heinrich und Mathilde hatten ſich ſehr oft im Meißnerſchen 5 
Haufe getroffen. Sie kamen und gingen täglich um dieſelbe 
Zeit. Ein Anknüpfungspunkt war bald gefunden und die Be⸗ 
kanntſchaft ward um jo leichter gemacht, da ſich der ideal ange 
legte Mann mit den ſchwärmeriſchen braunen Augen und das 
ſchöne Mädchen ſehr zu einander hingezogen fühlten. 2 
Heinrich ſtand vor feinem letzten Examen. Nur noch wenig 
Wochen ſollten ins Land gehen und der junge Mann ſollte ein 
Ziel erreichen, nach dem er jo viele Jahre geſtrebt, das imm 
bisher immer im Kampf um die taube Sorge, um den täglichen 
Bedarf entſchwunden war, ſodaß er in einem Alter noch Studien 


betreiben mußte, in welchem andere ſie ſchon vollendet hatten. 
Er hatte die Ausſicht, nach beſtandener Prüfung die Stelle als 
Lehrer an einem Gymnaſium zu erhalten. Dieſe Ausſicht erfüllte 
ihn, nachdem er Mathilde kennen gelernt, mit großer Freude, 
mit feliger Hoffnung. Auch fie war guten Muths und ſchaute 
freudig in die Zukunft, da ſie an der Seite ihres Mannes, iin 
einer kleinen beſcheidenen Wohnung, ihm und ihrer Mutter 
würde leben können. Be: 

Aber plötzlich ſchien in ihrer Seele eine merkwürdige fremd: 4 
artige Umwandlung vor ſich gegangen zu fein, Die früher ſo 
glückliche zukunftsfrohe Braut wurde jetzt ſchweigſam, zurück! 
haltend, nachdenklich und düſter. Vergebens bemühte ſich Heinrich, 
die Urſache dieſer Veränderung zu ergründen. Sie verſtand allen 
feinen Fragen geſchickt auszuweichen bis zu dem Abend, da fe 
von ihren bitteren Empfindungen überwältigt dieſen einen jo ſtür⸗ 
miſchen Ausdruck verlieh. 

Heinrich ſtand rathlos vor dieſem plötzlichen leidenſchaft⸗ 
lichen Erguß. Er konnte dieſen jähen Umſchwung im Denken 
und Fühlen Mathildens nicht begreifen. 

„Wir Armen ſind nicht dazu da, um im Ueberfluß zu 
ſchwelgen“, ſagte er nachſinnend vor ſich hin. 2 

„Und warum nicht“, fuhr fie auf, „was, find wir weniger 
als ſie? Ich beanſpruche mein Recht gerade wie jedes andere 
Mädchen. Ich bin hübſch — ich weiß es und das iſt ja au) 
das einzige, was wir beſitzen, unſere Waffe, unſer alles im Kampf 
gegen die Männer. Warum ſoll gerade ich —“ ſie machte jetzt 4 
eine heftige Bewegung, wobei ein zuſammengefaltetes Blatt aus 
ihrer Taſche auf den Boden fiel Indem fie es gewahrte, brach 
ſie plötzlich ab und wollte ſich bücken, um das Papier aufzuheben. 
Doch ſchon war ihr Heinrich zuvorgekommen. Zweifelnd, mit 
einer Anwandlung von Mißtrauen, ſah er das Blatt an und 
zögerte, ihr es zu übergeben. N * = 

„So gieb mir doch den Brief!“ ſagte ſie ungeduldig, 
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Sohn, nicht den guten Waldemar. 
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. Schultern. 


„Ah, das iſt ein Brief“, ſagte Heinrich langſam, „und darf 
ich deſſen Inhalt erfahren?“ 

„Ich bin nicht gewohnt, daß man mich ausſpionirt,“ er⸗ 
widerte ſie rauh. 

„Mathilde!“ 

„Nun denn!“ rief fie, indem eine heiße Blutwelle ihr plötz— 
lich ins Geſicht ſchoß, „es ſei! Ich will nicht lügen, will keine 
Komödie ſpielen. Und es iſt beſſer früher als ſpäter. Der 
Brief iſt von Waldemar ...“ 

„Von Waldemar Meißner? An Dich?“ rief Heinrich 
beſtürzt. 

„Ja“, erwiderte fie tonlos. 

Das Blut ſchien ihm gänzlich aus dem Geſichte gewichen 
und zu Eis erſtarrt. Mit zitternden Fingern entfaltete er das 
zierliche Billet. Die Buchſtaben tanzten und flimmerten vor 
ſeinen Augen und er mußte ſeine ganze Geiſteskraft zuſammen⸗ 
nehmen, um den Inhalt verſtehen zu können. Während er 
mühſam las, hatte ſich Mathilde zum Fenſter zurückgezogen. Ihr 
Herz klopfte fait hörbar, ihre Schläfen hämmerten und mit 
keuchendem fliegenden Athem verfolgte ſie jede ſeiner Be— 
wegungen. 

Nun war er mit dem Leſen fertig. Wie Blei ſanken ſeine 
Arme ſchwer herab, indeß ſeine Finger krampfhaft das Papier 
zerknitterten. 

„Ein Liebesbrief in aller Form“, murmelte er, „mit der⸗ 
del pathetiſchen Leidenſchaft, wie man fie in Liebesbriefſtellern 
indet.“ 

Eine peinvolle Pauſe entſtand. Eine ewig lange Minute 
hörte man in der düſteren Stille nur die ſanften Athemzüge der 
friedlich ſchlafenden Kranken. Draußen und im Zimmer war 
es unterdeſſen ganz dunkel geworden. Es ſchien, als wenn die 
kühle Nachteluft einen eiſig kalten Hauch ins Zimmer geweht 
hätte, der ſich allmälig in das Herz des jungen Mannes hinein— 
zog, denn ein froſtartiger Schauer durchſchüttelte ſeinen Körper, 
während er einen langen traurigen Blick auf die dunkle Geſtalt 
am Fenſter warf. Wortlos zog er ſich jetzt von ihr zurück und 
taſtete ſich langſam zur Thüre hin. 

Nun ſchien auch ſie ein tiefer Schmerz zu durchzucken. 

v5 Heinrich, höre mich!“ brach fie aus, „glaube mir, ich 
liebe Dich, ich habe Dich nicht betrogen, Heinrich! Aber ſieh, 
— ich kann nicht mehr weiter kämpfen, ich will es auch nicht 
— und glaube mir, es iſt ein Glück für uns beide — wenn 
wir unſere Herzen zum Schweigen gebracht haben — verzeihe 
mir, Heinrich, Du biſt ſo gut — und es hat nicht ſollen ſein!“ 
„So lebe wohl!“ 

„Heinrich!“ ſie eilte der Thüre zu. Doch der Platz war 
leer — ſie wankte zu einem Seſſel und ein Strom von Thränen 
brach aus ihren Augen. — — 

Monate waren ins Land gegangen. Eine weiße Schneedecke 
lag über die Erde gebreitet und ein rauher ſchneidender Wind 
ſcheuchte die Wolken, daß ſie ſich zu dichten ſchweren Maſſen 
zuſammenballten und den Horizont verdüſterten. 

Weit draußen im Berliner Weſten ſaß in einem kleinen, 
nett eingerichteten Zimmer vor ſeinem Schreibtiſch der Doktor 
der Aura und Gymnafiallehrer Heinrich Zeller mit der 
Durchſicht von Schriftſtücken amtlichen Urſprungs beſchäftigt. 
Er war erſt heute Mittag — man zählte den 31. Dezember — 
von einer mehrtägigen Reiſe, die ihm, wie ſein Geſichtsausdruck 
verrieth, kein ſehr großes Vergnügen gemacht zu haben ſchien, 
zurückgekehrt. i 

Ab und zu unterbrach er feine Lektüre, um auf wenige 
Minuten in eine Art dumpfen Brütens zu verfallen. Dann 
raffte er ſich regelmäßig mit einer gewiſſen Kraftanſtrengung 
empor, um die Arbeit aufs neue zu beginnen. 

Der Eintritt ſeiner alten Haushälterin veranlaßte ihn, ſich 
im Leſen zu unterbrechen. 

„Herr Doktor, draußen ift ein Herr, der Sie ſchon geſtern 
geſucht hat,“ ſagte fie, „Herr Aſſeſſor Wendland.“ 

„Ah, ich laſſe bitten.“ 

Der Aſſeſſor, ein junger Mann mit offenem freundlichen 
Geſicht trat ein. 

Sie hätten ſich alſo doch die Reiſe ſparen können, lieber 
Doktor“, ſagte er, „das ſehen Sie nun aus den Papieren, die 
ich Ihnen ſchon vor einigen Tagen zugeſchickt habe.“ 

„Ein Akt der Pietät“, meinte Heinrich. 

„Nun ja, ein Onkel, der ſich um ſeinen Neffen und um 
ſeinen Bruder zeitlebens nicht gekümmert, verdient ja Pietät,“ 
erwiderte Wendland ironiſch, „na, er hat es wenigſtens mit dem 
Tode gut gemacht. Was gedenken Sie nun zu thun?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Vielleicht wende ich das Geld 
einer Bibliothek zu oder einer nützlichen Stiftung.“ 
AuUnſinn! Wo denken Sie hin?“ rief der Aſſeſſor entrüſtet. 
„So jung noch und — wenn Sie heirathen?“ 

„Schwerlich!“ 

„Einbildung! Sentimentalität! So was kommt und geht, 
ſchmerzt und heilt wieder — natürlich ſchlechte Erfahrungen in der 
Liebe. Da ſind wir darüber hinaus. Seien Sie kein Ver⸗ 
ſchwender. A propos! Sie kennen doch das Haus Meißner, 
Bankier Meißner?“ 

Ich habe dort längere Zeit unterrichtet“, ſagte Heinrich 
unangenehm berührt. 

„F Ich erinnerte mich eben daran. Natürlich einen jüngeren 
Ueber Waldemar wollte ich 
mir bei Ihnen Auskunft holen.“ 

Heinrich preßte die Lippen auf einander und zuckte die 


„Sie wiſſen alſo nichts von ihm? Schade. Ich habe da gegen 
ihn einen eigenthümlichen Prozeß zu führen. Soll übrigens der 
eld eines ſonderbaren Liebesabenteuers geweſen ſein, mit 
talieniſcher Romantik und ſcharfem Dolche oder ſo etwas. 
Aber was iſt Ihnen denn?“ 

Heinrich war bei den letzten Worten ſehr bleich geworden, 
er fühlte, wie ihm das Herz einen Moment ſtill ſtand und ſchloß 
die Augen. f a 

w Mein Gott, Doktor, Sie find ja krank!“ rief der Aſſeſſor, 
während ſich Heinrich wieder ſchnell erholte, „das haben Sie 
nun von Ihrer pietätvollen Reiſe. Sie brauchen Ruhe und 
wir wollen dieſe Erbſchaftsangelegenheiten ein andermal ordnen. 
Wie wärs übermorgen? Nicht wahr? Alſo auf Wiederſehen.“ 

Der Aſſeſſor ging. Mehrere Minuten ſaß Heinrich regungs⸗ 
los vor ſeinem Schreibtiſch, keines Gedankens fähig. Endlich 
hob ein ſchwerer Seufzer ſeine bedrückte Bruſt. Mechaniſch er⸗ 


griffen ſeiue Finger eines der vor ihm liegenden Papiere, 


mechaniſch glitten ſeine Augen über die regelmäßig geſchriebenen 
Zeilen, deren Sinn ihm fremd blieb. Seine Gedanken weilten 
jetzt bei den zwei Frauen, bei Mutter und Tochter, dort in dem 
Heinbürgerlich, etwas ärmlich eingerichteten Zimmer, wo ihm 
einſt, ihn dünkte es vor langer, langer Zeit, das Glück erblühte, 
um ſo raſch wieder zu erlöſchen. 


— — — — — — — — — 


Die ſchönen Bilder der Vergangenheit zogen vor ſeinem 
geiſtigen Auge vorüber. Wie mag es ihr, die er geliebt, jetzt 
ergehen? Hat ſie das Glück gefunden, daß ſie ſo erſtrebt, 
ſo erſehnt hatte? Oder hat ſie in ihrer Verblendung nur einem 
Phantom nachgejagt? 

Dieſer Gedanke machte ſein Blut ſchneller durch das Herz 
rollen. Er ſprang von ſeinem Sitze auf und begann das Zimmer 
mit großen Schritten zu durchmeſſen. Draußen ſenkten ſich die 
Schatten der Nacht allmälig auf die Erde herab; glitzernde 
Schneeflocken, erſt vereinzelt, dann immer dichter aus den 
Wolken herabſchießend wurden vom Winde mit Macht gegen 
das Fenſter geſchleudert und drinnen im dunkeln Zimmer loderte 
die Flamme des Ofens zum letztenmal. 

Dieſes Aufleuchten führte ihm noch einmal das Bild ſeiner 
Liebe vor. Sinnend blickte er auf die verglimmenden Kohlen, 
nur noch kurze Zeit, und die wenigen Funken mußten zu Aſche 
werden. Ein heftiger Ruck ging jetzt durch ſeinen Körper. 
„Hinaus, nur hinaus ins Freie“, murmelte er. Dort wollte er 
die trüben Gedanken abſchütteln, ſein Herz in Sturm und Wetter 
wieder erfriſchen. 

Nun befand er ſich auf der Straße mitten unter den haſten⸗ 
den, vorwärts eilenden und drängenden Menſchen, die in dem 
ſauſenden Schneewetter nicht ſchnell genug ihr Ziel zu erreichen 
glaubten. Heinrich ſpürte nicht die kalten Flocken, die ihm der 
Wind in das Geſicht blies, er fühlte nicht die ungeduldigen 
Stöße der Leute, denen er in den Weg kam, ſeine Füße trugen 
ihn gleichmäßigen Schrittes vorwärts, ohne Ziel von Straße zu 
Straße, während ſeine Augen traumverloren in das Halbdunkel 
blickten, ohne etwas von der buntwechſelnden Umgebung wahr— 
zunehmen. 

Ein ſchwacher Schlag auf die Schulter brachte ihn in die 
Wirklichkeit zurück. Vor ihm ſtand ein ehemaliger Schulkollege, 
Doktor Lange, jetzt ein aufſtrebender Arzt mit kleiner Praxis, 
die ſich größtentheils auf unentgeltliche Ordinationen beſchränkte. 

„Wen ſuchſt Du denn hier in meiner Gegend, Schulmeiſter?“ 
fragte er, indem er ihm lächelnd die Hand entgegenſtreckte. 

„So? Deine Gegend?“ fragte Heinrich unwillkürlich auf: 
ſehend, „ich bin ganz zufällig hierher gerathen.“ 

„Freilich. Alles meine Domäne“, lachte der Arzt, 
Haus um Haus ein Ueberfluß von Patienten“. 

„Alſo ſchon ſo beliebt? Auf dem beſten Wege, ein viel— 
geſuchter Arzt zu werden?“ 7 

„Na, damit eilt es nicht jo. 
— Gratisbeſuche.“ 

„Wahrlich, ein menſchliches Werk, um das ich Dich beneide“, 
ſagte Heinrich. 

„O, es liegt nicht der geringſte Grund vor“, erwiderte 
Doktor Lange ſeuſzend, „täglich das größte Elend, die traurigſte 
Armuth mit anſehen, mit erleben zu müſſen und nicht helfen 
zu können! Geld, lieber Freund, Geld iſt es, das den meiſten 
fehlt, die Noth erzeugt die Krankheit und Mangel den Tod ... 
Da oben in dieſem Hauſe“ — er wies mit der Hand auf ein 
Haus, deſſen Anblick Heinrich erſchrecken machte; und ihm zum 
Bewußtſein brachte, wo er ſich eigentlich beſand, — „da oben in 
dieſem Hauſe“, fuhr der Doktor fort, „wirds heute auch eine 
Entſcheidung auf Tod und Leben geben, eine Kataſtrophe, die 
nur durch Mangel, durch bittere Noth herbeigeführt wird“. 

„Frau Arnold?“ fragte Heinrich mit ſtockendem Athem. 

„Ah, Du kennſt ſie?“ 

„Nur flüchtig“, ſagte Heinrich ſcheinbar gefaßt, „ich dachte 
ſie in guten Verhältniſſen“. 

„Sehr traurige, lieber Freund, ſeitdem die Tochter nichts 
verdienen kann“. 

„Was ſagſt Du?“ 

„Ein ſchönes Mädchen, nicht wahr? nur allzu ernſt, allzu 
gedrückt. Sie hatte vor etwa vier Monaten das Unglück, auf 
eine mir ganz unbegreifliche Weiſe mit einem ſcharfen Inſtrument 
ſich die Hand zu verwunden, wie das geſchah, wollte ſie mir 
nicht ſagen, wenigſtens nicht die reine Wahrheit. Sie hatte ſich 
damit ſo zu ſagen ihren Beruf entzweigeſchnitten, da ihre Finger 
noch auf Monate hinaus gelähmt ſein werden. An das Klavier 
iſt vorläufig garnicht zu denken. Sie verlor die Stunden und 
damit das Einkommen und ſeitdem ging es immer mehr abwärts“. 

„Und die Mutter?“ 

„Iſt todtkrank. Heute Nacht tritt die Entſcheidung ein. 
Hoffnung habe ich wenig, denn es fehlt an allem. Ich werde 
heute jedenfalls noch hinſehen“. 

Der Arzt warf einen Blick auf die Uhr und verabſchiedete 
ſich von Heinrich. Dieſer blieb aber gedankenvoll ſtehen und 
ſah mit ſchmerzerfüllten Augen auf das Haus hinauf, deſſen 
Mauern im trüben Schein der Straßenlaternen wie eine düſtere 
unheildrohende Maſſe erſchienen. 

Nun ſchien er einen Entſchluß gefaßt zu haben. Mit einer 
Bewegung, als wollte er alle unangenehmen widerſtrebenden Ge⸗ 
danken abſchütteln, ging er auf das Hausthor zu und ſchritt 
dann langſam die Treppe hinan. 

Auf ein Klopfen an die wohlgekannte Thür im dritten 
Stock erfolgte keine Antwort. Gleichfalls verſuchte er die Klingel; 
die Thür war nicht verſchloſſen und er trat ungehindert ein. 

In dem einſt ſo anheimelnden Gemach ſah es jetzt ungemein 
traurig aus. Eine kleine Lampe verbreitete ihr ſpärliches Licht 
im kalten ungeheizten Raum, der merkwürdig ausſah. Das 
Pian ino war verſchwunden und an deſſen Stelle ſtand ein alter 
gebrechlicher Seſſel, der das Fehlen des Inſtrumentes noch auf: 
fälliger machte. Nur das Krankenbett war noch unverändert. 
Stöhnend bewegte ſich Frau Arnold auf ihrem Lager, und als 
ſie den Schritt Heinrichs hörte, öffnete ſie auf eine Sekunde ihre 
tief eingefallenen glanzloſen Augen, um ſie ſogleich wieder zu ſchließen. 

Mathilde war nicht anweſend. 

Heinrich rückte leiſe einen Stuhl zurecht und nahm am 
Tiſche Platz. 

Da ging die Thüre auf und Mathilde trat leiſen Schrittes 
ein. In der mit einem Verband umwickelten Rechten trug ſie 
eine Medizinflaſche, die ſie auf ein kleines Käſtchen neben die 
Thür ſtellte. 

„Sie ſind ſchon hier, Herr Doktor?“ fragte ſie ohne recht 
aufzublicken. 

„Mathilde!“ rief Heinrich leiſe. 

Beim Tone ſeiner Stimme fuhr ſie erſchreckt zuſammen. 
Während ſie ſich ſchnell zu ihm wandte, zeigte ihr Geſicht den 
Ausdruck ſtarren Entſetzens. 

„Mathilde!“ 

„Heinrich!“ ſagte ſie mit zitternder Stimme, „Heinrich, 
warum ſind Sie gekommen? Wollen Sie ſich etwa jetzt rächen, mich 


„bier 


Vorläufig find es die Armen 


demüthigen?“ 


„Still, wecken wir die Kranke nicht,“ ſagte er raſch, „zu⸗ 
nächſt bitte ich Sie, mich als den alten Freund anzuſehen und 
mir zu erlauben —“ 

„Unter keiner Bedingung!“ rief ſie. 


Heinrich ſtand auf und ſah ihr ernſt ins Geſicht. 

„Vergeſſen Sie nicht,“ ſagte er etwas herb und nachdrücklich, 
„daß es ſich jetzt nicht um Sie, ſondern um Ihre ſterbenskranke 
Mutter handelt. Und als Freund dieſer alten Frau bin ich 
jetzt hier. Wollen Sie alſo thun, was ich ſage.“ — 

Nach einer halben Stunde brannte ein behagliches Feuer 
im Kamin, der langſam die langentbehrte Wärme in das Zimmer 
auszuſtrahlen begann. Mathilde war bis jetzt ab- und zuge⸗ 
gangen, ohne daß ein Wort zwiſchen beiden gewechſelt wurde. 
Eine größere Lampe, die jetzt angezündet ward, verbreitete ein 
freundlicheres Licht und ließ den Raum wohnlicher erſcheinen. 
Heinrich ſaß unterdeſſen am Tiſch und war ſcheinbar in das 
Leſen eines alten Buches vertieft, während er in Wirklichkeit 
jede Bewegung Mathildens verfolgte. Dieſe hatte trotz der ver⸗ 
änderten Verhältniſſe nichts von ihrer Friſche und ihrer jung⸗ 
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ſräulichen Elaſtizität eingebüßt. Heinrich war es, als wäre 


erſt geſtern hier geweſen, als hätte er mit Mathilde erſt geſtern 
zuletzt geſprochen — und doch mußte er ſich ſagen, daß eine 
lange, lange Zeit inzwiſchen vergangen, ſo daß viel ſeitdem ge⸗ 
ſchehen war. 

Mathilde war ans Fenſter getreten, wo ſie eine Weile 
ſtehen blieb. Sie rang mit einem Entſchluß, die verſchiedenſten 
Gedanken durchkreuzten ihren Kopf, ihr Athem flog und ihr 
Buſen hob ſich in heftiger Bewegung. Dann wandte ſie ſich zu 
Heinrich. 

„Sie finden hier vieles verändert,“ ſagte ſie leiſe, während 
tiefe Röthe ihr Geſicht bedeckte. 

f „Es iſt Ihnen ein Unglück widerfahren, wie mir der Arzt 
agte.“ d 

Sie warf einen ſchnellen Blick auf ihre verbundene Hand 
und ſchlug die Augen nieder. 

„Mathilde,“ ſagte er, „was auch zwiſchen uns geſchehen 
it — vertrauen Sie mir, betrachten fie mich als ... als 
Ihren Bruder!“ 

„Ich kann nicht .. . es geht nicht mehr . 
ſcheiden ſich ... für immer.“ 

„Und weshalb für immer? Können wir nicht als Freunde 
leben bis ... bis Ihre Wunde geheilt iſt ... und dann —* 

„Heinrich! Heinrich!“ rief ſie ausbrechend, „beſchämen Sie 
mich nicht, vergelten Sie mir nicht, vergelten Sie nicht das 
Böſe mit Gutem.“ 

Er war aufgeſtanden. Voll blickte er ihr ins Geſicht und in 
dieſem Blick lag ſo viel Milde und Wehmuth, daß ſie erſchüttert 
den Kopf ſenkte. Dann aber einem mächtigen Impulſe folgend 
fiel ſie auf die Knie nieder. 


.. unſere Wege 


„Heinrich!“ rief ſie ſchluchzend, „Sie ſind ſo gut, ſo edel 


und ich, o! — ich war verblendet ... jo thöricht ...“ 

„Waldemar!“ kam es unwillkürlich von ſeinen Lippen. 

„O, ſprechen Sie nicht von dieſem ... Sehen Sie dieſe 
Hand,“ rief ſie mit aufloderndem Zorn, „das ſind die Spuren 
eines Dolches, als er verſuchte .. . o, meine Verblendung!“ 
Ihr Kopf ſank tief zur Erde nieder, während die Thränen heiß 
von ihren Wangen rannen. 

In Heinrich zuckte es. Nun hatte er die Aufklärung. Ale 
noch war fie gut und rein, noch konnte man ihr keinen Make 
zum Vorwurf machen. BE f 

Zitternd legte er die Hand auf ihr Haupt und ſeine Fingei 
berührten leiſe das goldblonde Haar. f 

In dieſem Augenblicke wurde die Thür geöffnet. Der Arz! 
war da, um nach der Kranken zu ſehen. Mathilde hatte ſich 
haſtig erhoben und ihr thränenüberſtrömtes Geſicht zum Bet 
der Mutter hingewandt. 8 5 0 

Im Blick des Doktors lag einiges Erſtaunen, als er Heinrich 
hier fand. Doch unterdrückte er jede Bemerkung. Er unterjuchte 
ſchweigend die Frau, worauf er meinte: 3 

„Die Kriſis iſt nun da,“ er zog feine Uhr, „in einer Stunde 
wiſſen wir, ob Tod oder Leben. Wollen Sie unterdeſſen dieſe 
Kleinigkeit allenfalls beſorgen,“ fügte er zögernd hinzu, indem er 
auf das Feuer im Kamin ſah, „wie? So, hier iſt das Rezept.“ 

Mathilde ging. 

„Du haſt hier den guten Engel geſpielt, Heinrich?“ 

„Wie ſichs für einen alten Bekannten gehört.“ 5 

Mathilde kam raſch zurück. Der Zuſtand der Kranken 
ſchien ſich von Minute zu Minute zu verſchlimmern. Doktor 
Lange ſtand am Bett und beobachtete ſie mit größter Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ab und zu verlangte er eine kleine Handleiſtung, ſonſt 
herrſchte aufregendes, erwartungsvolles Schweigen. 

Minute um Minute verrann. Schon war die Stunde ver⸗ 
floſſen. Der Arzt ſchüttelte etwas verwundert den Kopf und 
beobachtete die Kranke weiter. Da hob ein ſchwerer tiefer 
Seufzer ihre Bruſt. Mathilde ſchrie ein wenig auf, doch der 
Arzt winkte beruhigend. 

„Still jetzt“, ſagte er leiſe, „noch einen Augenblick ... fo, 
fie fällt wieder in Schlaf ... ah ... die Gefahr iſt über: 
ſtanden!“ * 

Mathilde machte eine unſichere Bewegung. Sie war keines 
Wortes mächtig. * 

„Sie können jetzt ganz beruhigt ſein, Fräulein“, ſagte der 
Doktor, „fie wird ſich ſicher erholen ... auch ſonſt wird ſich ihr 
Zuſtand beſſern ... vielleicht kommt ſogar die ganze Geſund⸗ 
heit wieder ... Doch, alle Wetter! ſchon dreiviertel auf zwölf! 
Alſo gute Nacht! Seien Sie unbeſorgt.“ n 

Wieder blieben ſie allein. Erſt herrſchte eine peinliche Stille, 
dann begann Mathilde: 

„Heinrich, dieſes Glück . .. und vielleicht habe ich es 
Ihnen zu verdanken gerade im letzten Augenblick ...“ 

„O, nicht mir, Mathilde“, ſagte er weich, „dem Schöpfer 
im Himmel.“ N 

„Ach, ich hatte ſchon zu glauben und zu hoffen aufgehört.“ 

„So glaube wieder, Mathilde, glaube und hoffe!“ 

„Heinrich!“ rief ſie aufſchluchzend und wieder vor ihm hin⸗ 
knieend. „Heinrich, willſt Du vergeben ... vergeſſen?“ N 

„Steh auf, Mathilde!“ ! 

„Nein, lieben kannſt Du mich ja nicht mehr .. 
vergeben ... verzeihen. 

„Ich liebe Dich noch, Mathilde! 

„O! Du .. . Du!“ entrang es ſich ihrem Herzen. as 
„Steh auf, wenn Du mich nur ein wenig lieben willſt ...“ 
„Immer und ewig ...“ f 
Er erhob ſie mit feſter Hand und fie fiel willenlos an ſeine 

Bruſt. In dieſem Augenblick ſchlug auf allen Kirchthürmen die 

zwölfte, die letzte Stunde des Jahres. 

„Proſit Neujahr!“ ertönte es von der Straße. 

„Das neue Jahr!“ flüſterte Mathilde. 

„Und ein neues Leben!“ fügte Heinrich hinzu. 
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